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            Am Anfang waren wir eins.
Aber Gott befand, dass wir ihm so nicht genügten, also machte Er sich daran, uns zu
                  trennen. Gott amüsierte sich köstlich mit uns, bis Er unser überdrüssig wurde und
                  uns vergaß. Er konnte so grausam sein in seiner Gleichgültigkeit, dass Er mir Furcht
                  einflößte. Dann wieder zeigte Er sich freundlich, und ich liebte Ihn, wie ich niemanden
                  je geliebt habe.

            Ich glaube, wir hätten alle irgendwie glücklich sein können, Gott, ich und die anderen,
                  ohne dieses vermaledeite Buch. Ich verabscheute es. Von dem Band, das mich auf die
                  widerwärtigste Art und Weise daran kettete, wusste ich, doch dieses Grauen kam erst
                  später, viel später. Ich habe es nicht gleich verstanden, ich war zu unwissend.

            Ja, ich liebte Gott, aber ich hasste dieses Buch, das Er wegen der geringsten Kleinigkeit
                  aufschlug. Er jedoch hatte sein Vergnügen damit! Wenn Gott zufrieden war, schrieb
                  Er. Wenn Gott erzürnt war, schrieb Er. Und eines Tages, als Er äußerst verstimmt war,
                  beging Er eine ungeheure Torheit.

            Gott brach die Welt in Stücke.
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                  Der Archivar
                  

               

               Es heißt oft, alte Behausungen hätten eine Seele. Auf der Arche Anima, wo Dinge ein
                  Eigenleben führen, neigen die alten Häuser vor allem dazu, furchtbar schrullig zu
                  werden.
               

               Das Gebäude des Familienarchivs, zum Beispiel, war stets übler Laune. Immerzu ächzte
                  es, knarzte, tropfte und schnaubte, um seine Unzufriedenheit kundzutun. Es konnte
                  die Zugluft nicht ausstehen, die im Sommer die Türen knallen ließ, und den Regen,
                  der im Herbst die Dachrinne verstopfte. Es hasste die Feuchtigkeit, die ihm während
                  des Winters in die Mauern kroch, ebenso sehr wie das Unkraut, das jedes Frühjahr wieder
                  in seinem Hof zu sprießen begann.
               

               Mehr als alles andere aber verabscheute das Gebäude Besucher, die sich nicht an die
                  Öffnungszeiten hielten.
               

               Sicherlich war das der Grund, warum es an diesem Septembermorgen noch mehr ächzte
                  und knarzte, tropfte und schnaubte als sonst. Es spürte, dass jemand kam, obwohl es
                  noch viel zu früh dafür war. Obendrein stand dieser Gast nicht mal draußen vor der
                  Tür, wie es sich gehörte. Nein, er verschaffte sich Zutritt wie ein Dieb, direkt durch
                  die Garderobe.
               

               Dort wuchs plötzlich eine Nase mitten aus einem Spiegelschrank.

               Sie schob sich weiter vor, und bald folgten ihr eine Brille, eine geschwungene Augenbraue,
                  Stirn, Mund, Kinn, Wangen, Augen, Haare, ein Hals und Ohren. Bis zu den Schultern
                  aus dem Spiegel ragend, blickte der Eindringling erst nach rechts, dann nach links. Nun
                  tauchte etwas weiter unten ein Knie auf, und schließlich stieg die ganze Gestalt aus
                  dem Glas hervor wie aus einer Badewanne. Einmal herausgeschlüpft, sah man von ihr
                  nichts weiter als einen abgetragenen Mantel, eine Brille und einen langen, dreifarbigen
                  Schal.
               

               Unter all diesen Schichten verborgen befand sich Ophelia.

               Um sie herum protestierte nun die gesamte Garderobe, empört über den Störenfried,
                  der die Archivordnung derart missachtete. Die Schränke quietschten in den Angeln und
                  stampften mit den Füßen, während die Kleiderbügel laut klappernd aneinanderstießen,
                  als würde ein Poltergeist zwischen ihnen sein Unwesen treiben.
               

               Dieser Wutausbruch beeindruckte Ophelia nicht im Geringsten. Sie war die Launen des
                  alten Gemäuers gewohnt.
               

               »Schsch«, flüsterte sie. »Ganz ruhig.«

               Sofort hörten die Möbel auf zu rumoren, und die Kleiderbügel verstummten. Das Archivgebäude
                  hatte sie erkannt.
               

               Durch eine Tür mit der Aufschrift ACHTUNG, GEKÜHLTE RÄUME, NUR MIT MANTEL BETRETEN verließ Ophelia die Garderobe und ging, die Hände in den Taschen, ihren Schal im
                  Schlepptau, an einer endlosen Reihe beschrifteter Aktenschränke entlang: »Geburtenregister«,
                  »Sterberegister«, »Register der Genehmigungen von Verwandtenheirat« und so weiter.
                  Leise öffnete sie die Tür zum Lesesaal, der still und verlassen dalag. Morgenlicht
                  sickerte schräg durch die geschlossenen Fensterläden und ließ im Halbdunkel eine Reihe
                  von Schreibpulten erkennen. Der Gesang einer Amsel im Hof lieferte die passende Untermalung.
                  Im Archiv war es so kalt, dass man Lust bekam, alle Fenster aufzureißen, um die warme
                  Luft von draußen hereinzulassen.
               

               Ophelia blieb eine Weile reglos auf der Schwelle stehen und beobachtete, wie die Sonnenstrahlen
                  übers Parkett wanderten, während allmählich der Tag anbrach. Sie atmete tief den Geruch
                  der alten Möbel und des kalten Papiers ein.
               

               Diesen Geruch, der ihre Kindheit begleitet hatte und von dem sie sich bald würde verabschieden
                  müssen.
               

               Langsam ging sie zur Wohnung des Archivars, dessen privater Bereich durch einen einfachen
                  Vorhang vom Lesesaal abgeteilt war. Trotz der frühen Stunde erfüllte ihn bereits ein
                  intensiver Kaffeeduft. Ophelia hustete in ihren Schal, um sich anzukündigen, doch
                  eine Opernarie übertönte sie. In dem einzigen Raum, der zugleich als Küche, Wohn-,
                  Schlaf- und Lesezimmer diente, musste sie nicht lange nach dem Archivar suchen.
               

               Eine Zeitung vor der Nase, saß der alte Mann mit dem struppigen weißen Haar auf dem
                  Bett. Er trug Handschuhe, ein zerknittertes Hemd unter seiner Jacke und hatte sich
                  ein Vergrößerungsglas unter die Braue geklemmt, das sein Auge riesenhaft verzerrte.
               

               Ophelia hustete noch einmal, doch es half nichts. Völlig in seine Lektüre vertieft,
                  begleitete er die Arie aus dem Grammofon mit ziemlich schiefem Gebrumm. Ganz zu schweigen
                  vom Gluckern des Kaffeekochers, dem Bullern des Ofens und sämtlichen anderen Geräuschen,
                  die das Gebäude so von sich gab.
               

               Mit allen Sinnen nahm Ophelia die besondere Atmosphäre des Raumes in sich auf: die
                  falschen Töne des Alten, das Rascheln der behutsam umgeblätterten Seiten, das durch
                  die Vorhänge gefilterte Licht des heraufziehenden Morgens, den Kaffeeduft und, darunter
                  versteckt, den Naphthalin-Geruch einer Gasflamme. In einer Ecke stand ein Damebrett,
                  dessen Steine sich ganz von selbst bewegten, als würden zwei unsichtbare Spieler gegeneinander antreten. Ophelia hätte am liebsten gar nicht an alldem
                  gerührt und stillschweigend kehrtgemacht, aus Angst, das vertraute Bild zu zerstören.
               

               Doch es blieb ihr nichts anderes übrig, als den Zauber zu brechen. Sie trat ans Bett
                  und tippte dem Archivar auf die Schulter.
               

               »Grundgütiger!«, rief der alte Herr zu Tode erschrocken aus. »Könntest du nicht eine
                  kleine Vorwarnung geben, ehe du einfach so hereinplatzt?«
               

               »Das habe ich versucht«, entschuldigte sich Ophelia.

               Sie hob das Vergrößerungsglas auf, das auf den Teppich gerollt war, und reichte es
                  ihm. Dann zog sie den Mantel aus, der sie vom Kopf bis zu den Füßen umhüllte, wickelte
                  ihren endlos langen Schal ab und legte alles über eine Stuhllehne. Zum Vorschein kam
                  ein zierliches Persönchen mit dicken, lose zusammengebundenen Locken, einer rechteckigen
                  Brille und einem Kleid, das besser zu einer älteren Dame gepasst hätte.
               

               »Bist wohl wieder über die Garderobe hereingeschlüpft?«, grummelte der Archivar, während
                  er seine Lupe mit dem Ärmel blank rieb. »Diese Marotte, zu den unmöglichsten Zeiten
                  durch Spiegel zu gehen! Du weißt genau, dass meine alte Bruchbude Überraschungsbesuche
                  nicht ausstehen kann. Früher oder später wirst du einen Balken auf den Kopf bekommen,
                  aber du willst ja partout nicht hören.«
               

               Seine polternde Stimme ließ einen prachtvollen Schnurrbart erzittern, dessen Enden
                  bis zu den Ohren reichten. Mühsam erhob er sich vom Bett und griff nach der Kaffeekanne.
                  Dabei murmelte er in einem antiquierten Dialekt vor sich hin, den außer ihm niemand
                  auf Anima mehr sprach. Durch seine Arbeit im Archiv lebte der alte Mann ganz und gar
                  in der Vergangenheit. Selbst die Zeitung, die er gerade durchgeblättert hatte, war aus
                  dem letzten Jahrhundert.
               

               »Einen Napf Kaffee, Mädelchen?«

               Der Archivar war kein besonders umgänglicher Mann, doch jedes Mal, wenn er Ophelia
                  ansah, begannen seine goldbraunen Augen zu sprühen wie Apfelwein. Für diese Großnichte
                  hatte er schon immer eine spezielle Vorliebe gehabt, sicher weil sie ihm von allen
                  aus der Familie am ähnlichsten war: ebenso aus der Zeit gefallen, ebenso ungesellig
                  und zurückhaltend.
               

               Ophelia nickte nur. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie brachte keinen Ton heraus.

               Der Großonkel schenkte zwei große, dampfende Tassen voll.

               »Gestern Abend hatte ich deine Mutter am Apparat«, nuschelte er in seinen Bart. »Sie
                  war so aufgeregt, dass ich nicht mal die Hälfte von ihrem Geschnatter verstanden habe.
                  Nun ja, das Wichtigste hab ich wohl begriffen: Wie's scheint, kommst du endlich unter
                  die Haube.«
               

               Als Ophelia wieder nur stumm nickte, runzelte ihr Großonkel die buschigen Brauen.

               »Nun mach nicht so ein Gesicht, Kind. Deine Mutter hat einen tüchtigen jungen Mann
                  für dich gefunden, dagegen ist nichts einzuwenden.«
               

               Er reichte ihr die Tasse und ließ sich so schwer wieder aufs Bett sinken, dass alle
                  Federn quietschten.
               

               »Komm, setz dich zu mir. Wir beide müssen mal ein ernstes Wörtchen miteinander reden,
                  von Patenonkel zu Patentochter.«
               

               Ophelia zog einen Stuhl ans Bett. Dabei betrachtete sie ihren Großonkel mit einem
                  zunehmenden Gefühl der Verlorenheit. Ihr war, als sähe sie in ihm eine Seite ihres
                  Lebens, die unmittelbar vor ihren Augen zerrissen wurde.
               

               »Ich kann mir schon denken, warum du mich so ansiehst«, erklärte er, »nur dass ich
                  dich diesmal enttäuschen muss. Deine hängenden Schultern, die griesgrämige Brille,
                  die Seufzer zum Steinerweichen kannst du dir sparen.« Er spreizte Daumen und Zeigefinger
                  ab. »Zwei Vettern hast du schon abgewiesen! Sie waren hässlich wie Pfeffermühlen und
                  unflätig wie Pinkelpötte, das gebe ich zu, aber trotzdem hast du mit jedem abgelehnten
                  Antrag die gesamte Familie vor den Kopf gestoßen. Und ich habe dir auch noch Schützenhilfe
                  geleistet.« Er schnaubte in sein Taschentuch. »Ich kenne dich besser als mich selbst.
                  Du bist weich wie Butter, nie ein lautes Wort, nie eine Grille, doch sobald es ums
                  Heiraten geht, beißt man bei dir auf Granit! Dabei wird es höchste Zeit, ganz gleich,
                  ob dir der Auserwählte nun gefällt oder nicht. Wenn du dich nicht dreinschickst, wirst
                  du von der Familie geächtet, und das will ich auf keinen Fall riskieren.«
               

               Ophelia hob den Blick von ihrer Tasse. Sie musste nun endlich etwas sagen.

               »Ihr braucht Euch nicht zu sorgen, lieber Onkel. Ich bin nicht gekommen, um Euch zu
                  bitten, dass Ihr Euch gegen diese Heirat stellt.«
               

               Genau in dem Moment blieb die Nadel des Grammofons in einer Rille hängen, und die
                  Sopranistin wiederholte unermüdlich: »… und wenn … und wenn … und wenn … und wenn …
                  und wenn …«
               

               Doch der Großonkel war viel zu verblüfft, um es zu bemerken.

               »Was erzählst du mir da? Du willst nicht, dass ich eingreife?«

               »Nein. Das Einzige, worum ich Euch heute bitte, ist, mir Zugang zum Archiv zu gewähren.«

               »Zu meinem Archiv?«
               

               »Heute.«

               »… und wenn … und wenn … und wenn …«, leierte die Schallplatte.

               Der Großonkel hob misstrauisch eine Augenbraue, während er seinen Schnurrbart kraulte.

               »Du verlangst nicht von mir, dass ich bei deiner Mutter ein gutes Wort für dich einlege?«

               »Es wäre vergeblich.«

               »Und auch nicht, dass ich deinem Pantoffelhelden von einem Vater ins Gewissen rede?«

               »Ich werde den Mann heiraten, den man für mich bestimmt hat. Ganz einfach.«

               Endlich sprang die Nadel eine Rille weiter, und die Sopranistin schmetterte triumphierend:
                  »… und wenn ich lieb, nimm dich in Acht!«
               

               Ophelia schob die Brille hoch und hielt, ohne zu zwinkern, dem Blick ihres Paten stand.

               »Dass ich das noch erleben darf!«, seufzte der alte Herr erleichtert. »Ich gestehe,
                  ich dachte schon, ich würde diese Worte niemals von dir hören. Der muss dir ja mächtig
                  gefallen, der Knabe. Nun spuck's schon aus, wer ist es?«
               

               Ophelia stand auf, um ihre Tassen wegzustellen. Der Spülstein war bereits randvoll
                  mit schmutzigen Tellern. Normalerweise mochte Ophelia keine Hausarbeit, doch an diesem
                  Morgen streifte sie ihre Handschuhe ab, krempelte die Ärmel hoch und begann das Geschirr
                  abzuwaschen.
               

               »Ihr kennt ihn nicht«, flüsterte sie schließlich so leise, dass es im Geplätscher
                  unterging. Der Großonkel brachte das Grammofon zum Schweigen und näherte sich seiner
                  Nichte.
               

               »Was hast du gesagt, Mädelchen?«

               Ophelia drehte den Wasserhahn zu. Sie hatte die Angewohnheit, so leise und undeutlich
                  zu sprechen, dass sie häufig ihre Sätze wiederholen musste.
               

               »Ihr kennt ihn nicht.«

               »Du vergisst wohl, wen du vor dir hast!«, entrüstete sich der Onkel lächelnd und mit
                  vor der Brust verschränkten Armen. »Ich setze vielleicht nie einen Fuß vor die Tür
                  meines Archivs, aber ich kenne unseren Stammbaum besser als irgendwer sonst. Vom Tal
                  bis zu den Großen Seen gibt es keinen noch so entfernten Vetter, der mir nicht bekannt
                  wäre.«
               

               »Ihr kennt ihn nicht«, beharrte Ophelia.

               Den Blick ins Leere gerichtet, schrubbte sie einen Teller. All das Geschirr ohne Handschuhe
                  anzufassen ließ sie unwillkürlich in der Zeit zurückreisen. Sie hätte bis ins kleinste
                  Detail alles beschreiben können, was ihr Großonkel von diesen Tellern gegessen hatte,
                  seit er sie besaß. Professionell, wie sie war, berührte Ophelia die Dinge anderer
                  Leute üblicherweise nie ohne ihre Handschuhe. Doch hier, in dieser Wohnung hatte der
                  Großonkel ihr das Lesen beigebracht, und sie kannte jeden einzelnen Gegenstand darin in- und auswendig.
               

               »Dieser Mann ist nicht aus unserer Familie«, klärte sie ihn endlich auf. »Er kommt
                  vom Pol.«
               

               Es folgte eine lange Stille, die nur vom Gluckern des Abflusses unterbrochen wurde.
                  Ophelia wischte sich die Hände am Kleid ab und sah ihren Paten ruhig an. Er war in
                  sich zusammengesunken, als wäre er plötzlich um zwanzig Jahre gealtert. Die Enden
                  seines Schnurrbarts hingen herab wie Flaggen auf Halbmast.
               

               »Was ist das denn für ein Kokolores?«, stieß er tonlos hervor.

               »Mehr weiß ich auch nicht«, erwiderte Ophelia leise, »weder, wie er heißt, noch, wie er aussieht, nur, dass er Mama zufolge eine gute Partie
                  sein soll.«
               

               Der Großonkel holte seine Schnupftabakdose unter dem Kopfkissen hervor, stopfte eine
                  Prise in jedes Nasenloch und nieste kräftig in sein Taschentuch.
               

               »Das muss ein Irrtum sein …«

               »Daran würde ich auch zu gerne glauben, aber es sieht nicht danach aus.«

               Ein Teller glitt ihr aus der Hand und brach entzwei. Wortlos hielt sie dem alten Mann
                  die Bruchstücke hin. Der drückte sie aneinander, und sofort fügten sie sich wieder
                  zu einem Teil zusammen, das er aufs Abtropfgitter stellte.
               

               Der Großonkel war ein hervorragender Animist. Er vermochte absolut alles mit seinen
                  Händen wieder heil zu machen, und die unmöglichsten Dinge parierten bei ihm wie Schoßhündchen.
               

               »Ganz bestimmt ist es ein Irrtum«, sagte er. »In meinem gesamten Leben als Archivar
                  habe ich noch nicht von einer so widernatürlichen Verbindung gehört. Je weniger wir
                  Animisten mit diesen Fremden zu schaffen haben, desto besser. Punkt aus.«
               

               »Und dennoch wird die Hochzeit stattfinden«, hauchte Ophelia, ehe sie sich wieder
                  dem Geschirr zuwandte.
               

               »Was ist denn bloß in dich und deine Mutter gefahren?«, rief der Großonkel verstört
                  aus. »Von sämtlichen Archen behauptet der Pol hartnäckig den schlimmsten Ruf. Sie
                  haben Kräfte, die einem den Verstand rauben. Obendrein sind sie nicht mal eine richtige
                  Familie, sondern eine Meute, die sich gegenseitig zerfleischt! Weißt du, was man sich
                  alles über sie erzählt?«
               

               Ophelia zerbrach einen weiteren Teller. Der Großonkel war so außer sich, dass er überhaupt
                  nicht bemerkte, welche Wirkung seine Worte auf Ophelia hatten. Wie sollte er auch. Ophelia hatte ein unergründliches
                  Gesicht, das selten ihre Gefühle zeigte.
               

               »Nein«, sagte sie nur, »ich weiß nicht, was man sich über sie erzählt, und es interessiert
                  mich auch nicht. Ich brauche verlässliche Informationen. Das Einzige, worum ich Euch
                  daher bitte, wenn Ihr gestattet, ist das Archiv konsultieren zu dürfen.«
               

               Der Großonkel fügte den Teller wieder zusammen und stellte ihn aufs Abtropfgitter,
                  während das Zimmer zu knarren und mit den Balken zu knirschen begann: Die düstere
                  Stimmung des Archivars übertrug sich auf das gesamte Gebäude.
               

               »Ich erkenne dich nicht wieder! Bei deinen Vettern hast du dich wer weiß wie geziert
                  und jetzt, da man dir einen solchen Barbaren vor die Nase setzt, ergibst du dich einfach
                  so in dein Schicksal!«
               

               Den Lappen in der einen, eine Tasse in der anderen Hand, hielt Ophelia mitten in ihrer
                  Bewegung inne. Sie schloss für einen Moment die Augen und horchte in sich hinein.
               

               Sich ergeben? Um sich zu ergeben, musste man eine Situation akzeptieren, und um eine
                  Situation zu akzeptieren, musste man sie verstehen. Doch Ophelia verstand rein gar
                  nichts. Ein paar Stunden zuvor hatte sie noch nicht einmal gewusst, dass sie verlobt
                  war. Nun hatte sie das Gefühl, unerbittlich auf einen Abgrund zuzusteuern und nicht
                  mehr über sich selbst bestimmen zu können. Sobald sie es wagte, einen Gedanken in
                  die Zukunft zu richten, war da weit und breit nur unbekanntes Terrain. Fassungslos,
                  ungläubig, verwirrt, ja, das war sie. Wie eine Patientin, der man eben eröffnet hatte,
                  dass sie unheilbar krank sei. Doch ergeben hatte sie sich nicht.
               

               »Nein, wirklich«, fing der Großonkel wieder an, »ich begreife das nicht. Was sollte
                  dieser Fremde hier wollen? Welchen Nutzen könnte er aus der Verbindung ziehen? Bei allem Respekt, Mädelchen, du
                  bist nicht das verlockendste Blatt an unserem Stammbaum. Ich meine, du leitest ein
                  Museum, keine Goldschmiede!«
               

               Ophelia ließ eine Tasse fallen. Es war weder böser Wille noch lag es diesmal an ihrer
                  Aufgewühltheit, sie war einfach unsagbar schusselig. Die Dinge glitten ihr andauernd
                  aus den Händen, und ihr Großonkel war es gewohnt, hinter ihr alles wieder zusammenzuflicken.
               

               »Ich glaube, Ihr habt nicht ganz verstanden«, sagte Ophelia zögernd. »Nicht dieser
                  Mann wird hier auf Anima leben, sondern ich bin es, die ihm zum Pol folgen soll.«
               

               Dieses Mal zerbrach der Großonkel den Teller, den er gerade in den Schrank räumen
                  wollte. Er fluchte in seinem antiquierten Kauderwelsch.
               

               Inzwischen flutete helles Tageslicht durchs Fenster der Archivarsstube und tupfte
                  kleine Glanzpunkte auf das Bettgestell, eine Glaskaraffe und den Trichter des Grammofons.
                  Ophelia verstand nicht, was all diese Sonne hier zu suchen hatte. Ihre warmen Strahlen
                  ließen das Eis und den Schnee des Pols so fern und unwirklich erscheinen, dass Ophelia
                  selbst schon nicht mehr daran glaubte.
               

               Sie nahm die Brille ab, rieb sie an ihrer Schürze sauber und setzte sie wieder auf,
                  als ob ihr das helfen könnte, klarer zu sehen. Die Gläser, die ganz durchsichtig geworden
                  waren, sobald sie sie abgesetzt hatte, verfärbten sich erneut grau. Diese alte Brille
                  war wie ein Teil von Ophelia, und ihre Farbe passte sich der Stimmung ihrer Besitzerin
                  an.
               

               »Offenbar hat Mama vergessen, Euch das Wichtigste mitzuteilen. Die Doyennen haben
                  mich diesem Mann versprochen. Nur sie kennen bisher die Details des Ehevertrags.«
               

               »Die Doyennen?«
               

               Dem Großonkel fiel das Gesicht mitsamt allen Falten herunter. Endlich wurde ihm bewusst,
                  in was für ein Räderwerk seine Nichte da geraten war.
               

               »Eine Hochzeit aus politischen Interessen«, flüsterte er. »Armes Ding …«

               Er schob sich zwei weitere Prisen Schnupftabak in die Nase und nieste so heftig, dass
                  er danach sein Gebiss zurechtrücken musste.
               

               »Du Unglückliche, wenn die Doyennen ihre Finger im Spiel haben, dann gibt es keinen
                  Ausweg. Aber wieso?«, fragte er sich und raufte dabei seinen Schnurrbart. »Wieso du?
                  Wieso dorthin?«
               

               Ophelia spülte sich die Hände ab und zog ihre Handschuhe wieder an. Für heute hatte
                  sie genug Porzellan zerschlagen.
               

               »Es scheint, als habe sich die Familie dieses Mannes direkt an die Doyennen gewandt,
                  um die Ehe zu arrangieren. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, weshalb ihre Wahl ausgerechnet
                  auf mich gefallen ist. Ich wünschte wirklich, es wäre ein Missverständnis.«
               

               »Und deine Mutter?«

               »Sie ist hocherfreut«, flüsterte Ophelia bitter. »Man hat ihr eine gute Partie für
                  mich versprochen, das ist weit mehr, als sie sich jemals erhofft hätte. Es steht mir
                  nicht zu, diesen Antrag abzulehnen. Ich werde meinem zukünftigen Gemahl so weit folgen,
                  wie meine Pflicht es mir gebietet. Weiter jedoch nicht«, fügte sie entschlossen hinzu.
                  »Diese Ehe wird wohl kaum vollzogen werden.«
               

               Der Großonkel warf ihr einen bekümmerten Blick zu.

               »Vergiss das besser, Mädelchen. Sieh dich doch nur an … Du bist kaum drei Käse hoch
                  und leicht wie eine Feder. Was immer du von ihm hältst, ich rate dir, dich dem Willen deines Mannes niemals zu widersetzen.
                  Du würdest nur den Kürzeren ziehen.«
               

               Ophelia drehte an der Kurbel des Grammofons und setzte die Nadel ungeschickt in die
                  erste Rille der Schallplatte. Wieder erklang die Arie aus dem Trichter.
               

               Sie betrachtete ihn geistesabwesend, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und
                  sagte nichts mehr.
               

               Das war typisch für sie. In Situationen, in denen jedes andere junge Mädchen geweint,
                  gejammert und gefleht hätte, begnügte sie sich im Allgemeinen damit, still zu beobachten.
                  Ihre Cousins und Cousinen behaupteten daher gerne, sie sei nicht besonders helle.
               

               »Hör zu«, riss sie der Großonkel schließlich aus ihren Gedanken, »wir wollen mal die
                  Kirche auf dem Anger lassen. Ich habe sicher ein wenig übertrieben, als ich dir vorhin
                  von dieser Familie erzählte. Wer weiß, vielleicht wird dir der Bursche ja gefallen.«
               

               Ophelia sah ihren Großonkel aufmerksam an. Das Sonnenlicht ließ seine Züge scharf
                  hervortreten und grub jede einzelne Falte noch tiefer ein. Es versetzte ihr einen
                  Stich, als ihr bewusst wurde, dass dieser Mann, der ihr immer unverwüstlich und standhaft
                  wie ein Fels erschienen war, inzwischen ein müder Greis war. Und sie selbst hatte,
                  ohne es zu wollen, noch dazu beigetragen.
               

               Sie zwang sich zu einem Lächeln.

               »Was ich brauche, sind verlässliche Informationen.«

               Die Augen des Großonkels gewannen ein wenig von ihrem Glanz zurück.

               »Zieh deinen Mantel an, Mädelchen, wir gehen in den Keller!«

            

         
      
   
      
               
                  Der Riss
                  

               

               Der Großonkel begann eine steile Treppe hinabzusteigen, die nur schwach von ein paar
                  Nachtleuchten erhellt wurde. Ophelia folgte ihm, die Hände tief in den Manteltaschen,
                  die Nase in ihrem Schal vergraben. Die Temperatur sank mit jeder Stufe, während Ophelias
                  Augen noch vom Sonnenlicht geblendet waren. Sie hatte das Gefühl, in eiskaltem, schwarzem
                  Wasser zu versinken.
               

               Sie zuckte zusammen, als die polternde Stimme des Onkels von den Wänden widerhallte.

               »Ich kann mich einfach nicht mit dem Gedanken abfinden, dass du fortgehen sollst.
                  Der Pol ist wahrlich am andern Ende der Welt.«
               

               Er blieb stehen und drehte sich zu Ophelia um, die sich noch nicht an das Halbdunkel
                  gewöhnt hatte und prompt mit ihm zusammenstieß.
               

               »Sag, du bist doch so geschickt darin, durch Spiegel zu wandeln. Könntest du nicht
                  ab und zu mal vom Pol hierherreisen?«
               

               »Leider nicht, Onkel. Das ist nur über kurze Distanzen möglich. Die Leere zwischen
                  zwei Archen ist auf diese Weise nicht zu überwinden.«
               

               Der Großonkel gab eine altmodische Verwünschung von sich und setzte seinen Abstieg
                  fort. Ophelia fühlte sich schuldig, weil sie nicht so fähig war, wie er glaubte.
               

               »Ich werde Euch so oft es geht besuchen«, versprach sie zaghaft.

               »Wann genau reist du ab?«
               

               »Den Doyennen zufolge im Dezember.«

               Der Großonkel fluchte erneut, und Ophelia war froh, dass sie seine Worte nicht verstand.

               »Aber wer soll deine Nachfolge im Museum antreten?«, murrte er. »Niemand ist so kundig
                  wie du, wenn es um die Begutachtung antiker Gegenstände geht.«
               

               Ophelia brachte keine Antwort über die Lippen. Es war schon schlimm genug, dass sie
                  von ihrer Familie fortgerissen wurde, doch ihr Museum aufzugeben, den einzigen Ort,
                  an dem sie ganz sie selbst war, kam dem Verlust ihrer Identität gleich. Lesen war das Einzige, worauf Ophelia sich verstand. Nahm man ihr das, war sie nur noch
                  ein hoffnungsloser Tollpatsch. Sie konnte weder einen Haushalt führen noch Konversation
                  treiben oder irgendeine Handarbeit erledigen, ohne sich zu verletzen.
               

               »Anscheinend bin ich nicht so unersetzlich, wie Ihr meint«, nuschelte sie in ihren
                  Schal.
               

               Im ersten Untergeschoss tauschte der Großonkel seine üblichen Handschuhe gegen ein
                  sauberes Paar. Dann zog er diverse Schubfächer heraus, um im schwachen Schein der
                  Nachtlichter die Dokumente zu durchforsten, die hier Generation um Generation im kalten
                  Kellergewölbe archiviert worden waren. Sein Atem kondensierte in kleinen Wolken über
                  dem Schnurrbart.
               

               »Nun, es ist nur ein Familienarchiv, erwarte also keine Wunder. Ich weiß, dass ein
                  oder zwei unserer Vorfahren schon einmal im hohen Norden waren, doch das war anno
                  dazumal.«
               

               Ophelia wischte sich einen Tropfen von der Nase. Hier herrschten allerhöchstens zehn
                  Grad. Unwillkürlich fragte sie sich, ob das Haus ihres zukünftigen Ehemannes wohl noch kälter war als dieser Saal.
               

               »Ich würde mir gern Augustus ansehen«, sagte sie.

               Augustus war der große Forschungsreisende der Familie gewesen, eine wahre Legende.
                  In den Schulen unterrichtete man Geografie auf der Grundlage seiner Reisetagebücher.
                  Zwar hatte er, der des Schreibens nicht mächtig war, keine einzige Zeile hinterlassen,
                  dafür waren seine Zeichnungen ein unerschöpflicher Fundus an Informationen.
               

               Da der Großonkel, ganz in seine Register vertieft, nicht reagierte, dachte Ophelia,
                  er hätte sie nicht gehört. Also zog sie den Schal herunter, der ihren Mund bedeckte,
                  und sagte etwas lauter:
               

               »Ich würde mir gern Augustus ansehen.«

               »Augustus?«, brummte er, ohne hochzuschauen. »Uninteressant. Nicht der Rede wert.
                  Nur olles Gekritzel.«
               

               Ophelia hob erstaunt die Augenbrauen. Der Großonkel redete niemals schlecht über sein
                  Archiv.
               

               »Oh«, schlussfolgerte sie, »ist es so furchterregend?«

               Mit einem Seufzer richtete der Alte sich auf.

               »Reihe vier, zu deiner Linken, unteres Regal. Sei um Himmels willen vorsichtig und
                  zieh dir saubere Handschuhe an.«
               

               Ophelia ging an den Regalen entlang bis zu der bezeichneten Stelle. Dort standen,
                  nach Archen sortiert, die Originale aller Skizzenbücher des großen Augustus. Sie fand
                  drei unter »Al-Ondalus«, sieben unter »Metropolis« und nahezu zwanzig unter »Serenissima«.
                  Zum »Pol« gab es nur ein einziges. Vorsichtig legte sie es auf ein Lesepult – mit
                  derart wertvollen Dokumenten durfte Ophelia sich ihre übliche Schusseligkeit nicht
                  erlauben – und wendete behutsam die Seiten.
               

               Kahle, felsige Ebenen, ein zu Eis erstarrter Fjord, riesige Tannenwälder, im Schnee versunkene Häuser … Sicher, diese Landschaften waren recht
                  karg, doch weit weniger abschreckend, als Ophelia sich den Pol vorgestellt hatte.
                  Sie fand sie auf ihre Art sogar ziemlich schön. Wo ihr Verlobter wohl wohnen mochte,
                  in all diesem Weiß? An dem von Steinen gesäumten Fluss? In dem kleinen Fischerdorf
                  unter einem unendlichen Nachthimmel? Auf der baumlosen Steppe, die sich weithin erstreckte?
                  Diese Arche wirkte so arm, so wild! Wie konnte ihr Verlobter da eine derart gute Partie
                  sein, wie Mama meinte?
               

               Ophelia entdeckte eine Zeichnung, die sie nicht verstand: etwas, das aussah, wie ein
                  riesiger, am Himmel schwebender Bienenstock. Vielleicht nur ein Entwurf.
               

               Einige Seiten weiter stieß sie auf eine Jagdszene. Die Fäuste in die Hüften gestemmt,
                  posierte ein Mann stolz vor einem großen Haufen Felle. Seine aufgekrempelten Ärmel
                  entblößten muskulöse, bis zum Ellbogen mit Tätowierungen bedeckte Arme. Er hatte helles
                  Haar und einen harten Blick.
               

               Ophelias Brillengläser färbten sich blau vor Entsetzen, als sie begriff, dass der
                  Fellhaufen hinter ihm in Wahrheit nur ein einziges Fell war: das eines toten Wolfs,
                  groß wie ein Bär. Auf der nächsten Seite stand der Jäger inmitten einer Gruppe, hinter
                  ihnen ein Stapel Geweihe. Offenbar Elchgeweihe, nur dass jedes davon so groß war wie
                  ein Mann. Die Jäger hatten alle den gleichen unbarmherzigen Blick, das gleiche helle
                  Haar, die gleichen Tätowierungen auf den Armen, doch sie trugen keine Waffen, als
                  hätten sie die Tiere mit ihren bloßen Händen erlegt.
               

               Ophelia blätterte weiter und fand ihre Jäger vor anderen Kadavern posierend: gigantischen
                  Walrössern, Mammuts und Bären.
               

               Langsam klappte sie den Band wieder zu und stellte ihn zurück an seinen Platz. Was
                  für Bestien … In Kinderbüchern hatte sie schon solche riesenhaften Kreaturen gesehen,
                  doch die hatten nichts gemein mit den Skizzen des Augustus. Auf dieses Leben hatte
                  ihr kleines Museum sie nicht vorbereitet. Was sie jedoch am meisten erschreckte, war
                  der Blick der Jäger. Ein brutaler, überheblicher, an Blut gewöhnter Blick. Ophelia
                  hoffte, dass ihr Verlobter nicht auch diesen Blick hatte.
               

               »Nun?«, fragte der Großonkel, als sie zu ihm zurückkam.

               »Ich verstehe Eure Bedenken jetzt besser«, antwortete sie.

               Entschlossen wandte er sich wieder seinen Karteikarten zu und murmelte:

               »Ich finde noch etwas anderes für dich. Diese Zeichnungen sind immerhin hundertfünfzig
                  Jahre alt. Außerdem zeigen sie nicht alles.«
               

               Genau das war es ja, was Ophelia beunruhigte. Aber sie sagte nichts, sondern zuckte
                  nur mit den Schultern. Jeder außer ihrem Großonkel hätte dieses scheinbare Desinteresse
                  als ein Zeichen von Charakterschwäche missdeutet. Mit den halb geschlossenen Lidern
                  hinter ihrer rechteckigen Brille wirkte sie so teilnahmslos, dass man unmöglich erkennen
                  konnte, wie aufgewühlt sie in Wirklichkeit war.
               

               Die Jagdszenen hatten ihr Angst gemacht. Ophelia fragte sich, ob es wirklich das war,
                  was sie hier im Archiv gesucht hatte.
               

               Da streifte ein Luftzug ihre Knöchel und bewegte sacht den Saum ihres Kleides. Er
                  kam aus dem Treppenschacht, der ins zweite Untergeschoss führte. Ophelia starrte auf
                  die Kette, die den Durchgang versperrte, und das daran hängende Schild:
               

               KEIN ZUTRITT FÜR BESUCHER

               In den Räumen des Archivs zog es immer ein wenig, doch diesen Lufthauch musste Ophelia
                  einfach als Aufforderung verstehen. Das zweite Untergeschoss rief sie zu sich, jetzt.
               

               Sie zupfte den Großonkel, der sich auf seinem Fußschemel in einen Bericht vertieft
                  hatte, am Mantel.
               

               »Gestattet Ihr mir, hinunterzugehen?«

               »Du weißt genau, dass ich das eigentlich nicht darf«, grummelte er in seinen Bart.
                  »Das ist Artemis' private Sammlung, nur die Archivare haben Zutritt. Sie ehrt uns
                  mit ihrem Vertrauen, wir sollten es nicht missbrauchen.«
               

               »Seid ganz beruhigt, ich habe nicht vor, mit bloßen Händen zu lesen«, versprach Ophelia. »Außerdem bitte ich Euch nicht als Eure Nichte um die Erlaubnis,
                  sondern als Leiterin des Familienmuseums.«
               

               »Ja, ja, immer die alte Leier!«, seufzte er. »Aber ich bin ja selbst schuld, ich hatte
                  einen schlechten Einfluss auf dich.«
               

               Ophelia hakte die Kette aus und ging die ersten Stufen hinunter, doch es blieb dunkel.

               »Könnte ich vielleicht etwas Licht haben?«, bat sie inmitten der Finsternis.

               Sie musste es mehrmals wiederholen: Das Archivgebäude missbilligte ganz offenbar diesen
                  erneuten Regelverstoß. Widerwillig schaltete es schließlich eine flackernde Notbeleuchtung
                  ein, mit der Ophelia sich wohl oder übel zufriedengab.
               

               Die Stimme des Großonkels folgte ihr durch den Treppenschacht bis hinunter ins Untergeschoss:

               »Dass du mir ja nichts anfasst! Deine Ungeschicklichkeit richtet mehr Schaden an als
                  jedes Erdbeben!«
               

               Ehrfürchtig betrat Ophelia den großen Saal mit seinem Spitzbogengewölbe. In ein Giebelfeld
                  war die Devise der Archivare eingemeißelt: Artemis, wir sind die treuen Hüter deines Gedächtnisses. Der ganze Raum war voller Reliquien, die gut geschützt unter Glasglocken standen,
                  wohin man auch blickte.
               

               Mit ihren ungebändigten Haaren, der chronischen Tollpatschigkeit und Scheu wirkte
                  Ophelia oft wie ein nie erwachsen gewordener Backfisch, doch sobald sie mit Geschichte
                  in Berührung kam, machte sie eine erstaunliche Verwandlung durch. Während all ihre
                  Cousinen Kaffeekränzchen, Spaziergänge am Fluss, Zoobesuche und Einladungen zum Tanztee
                  liebten, gab es für Ophelia keinen schöneren Ort auf der Welt als das zweite Untergeschoss
                  des Archivs. Hier wurde das gemeinsame Erbe der Familie sorgfältig verwahrt. Hier
                  lagerten die Zeugnisse der allerersten Generation der Arche, waren die ersten Tage
                  des Jahres null dokumentiert. Hier kam Ophelia dem Riss so nah, wie es nur irgend
                  möglich war.
               

               Der Riss war ihre berufliche Obsession. Manchmal träumte sie, dass sie auf einen Horizont
                  zulief, der sich ihr ein ums andere Mal entzog. Nacht für Nacht rannte sie immer weiter
                  und weiter, doch diese Welt war endlos, ohne Bruch, rund und glatt wie ein Apfel.
                  Diese frühere Welt, deren Objekte sie in ihrem Museum sammelte: Nähmaschinen, Explosionsmotoren,
                  Zylinderdruckpressen, Metronome … Ophelia fühlte sich nicht zu den Jungen in ihrem
                  Alter hingezogen, aber sie konnte Stunden allein mit einem Barometer aus der alten
                  Welt verbringen.
               

               Vor einem vergilbten Pergament hinter Glas blieb sie andächtig stehen. Es war der
                  Gründungstext der Arche, jener, der Artemis und ihre Nachkommenschaft an Anima gebunden
                  hatte. Der folgende Schrein barg den ersten Entwurf ihrer Gesetzesgrundlagen. Er enthielt
                  bereits die Artikel, die den Müttern und Matriarchinnen maßgebliche Gewalt über die
                  gesamte Gemeinschaft übertrugen. Unter einer dritten Glasglocke führte ein Kodex die
                  Verpflichtungen der Stammesmutter Artemis auf: Sie musste dafür sorgen, dass jeder
                  ihrer Nachkommen genug zu essen sowie ein Dach über dem Kopf hatte, eine Ausbildung
                  erhielt und lernte, seine Kraft sinnvoll einzusetzen. Eine Klausel in Großbuchstaben
                  legte fest, dass sie weder ihre Familie noch die Arche je verlassen durfte. Hatte
                  Artemis selbst sich dieses Gebot diktiert, um in all den Jahrhunderten niemals zu
                  erlahmen?
               

               So wandelte Ophelia von Schrein zu Schrein. Je tiefer sie in die Vergangenheit eintauchte,
                  desto ruhiger wurde sie. Die Zukunft verlor an Bedeutung, sie vergaß, dass sie gegen
                  ihren Willen verheiratet werden sollte, vergaß den Blick der Jäger und dass man sie
                  bald weit fort von allem bringen würde, was ihr lieb und teuer war.
               

               Die meisten der Reliquien waren kostbare Handschriften, wie die Landkarten der neuen
                  Welt oder die Geburtsurkunde von Artemis' erstem Kind, dem Ältesten aller Animisten.
                  Es gab jedoch auch gewöhnliche Alltagsdinge: eine Haarschere, die ganz von selbst
                  vor sich hin klapperte; eine plumpe Brille mit wechselnden Farben; ein kleines Märchenbuch,
                  dessen Seiten sich von alleine umblätterten. Sie stammten nicht aus derselben Epoche,
                  aber für Artemis hatten sie einen symbolischen Wert und sollten daher Teil ihrer Sammlung
                  bleiben. Symbolisch wofür? Selbst sie vermochte es nicht mehr zu sagen.
               

               Ophelias Schritte führten sie instinktiv zu einer Glasglocke, die sie ehrfürchtig
                  berührte. Darin zerfiel allmählich ein Register, die Tinte war mit der Zeit verblasst.
                  Es listete die Männer und Frauen auf, die sich dem Familiengeist angeschlossen hatten,
                  um eine neue Gemeinschaft zu gründen. Zwar war es nur eine nüchterne Abfolge von Namen und Zahlen, allerdings nicht irgendwelcher
                  Namen: Es waren die Namen all jener, die den Riss überlebt hatten. Diese Menschen
                  hatten die alte Welt untergehen sehen.
               

               Da begriff Ophelia mit einem Mal, was sie so unwiderstehlich ins Archiv ihres Großonkels
                  gelockt hatte, hinunter ins zweite Untergeschoss, vor dieses antike Register. Es war
                  nicht die Suche nach Informationen gewesen, sondern der Wunsch, zu den Ursprüngen
                  zurückzukehren. Ophelias Vorfahren hatten mit ansehen müssen, wie ihre Welt zerbrach.
                  Doch hatten sie deswegen die Hoffnung verloren? Nein, sie hatten sich ein neues Leben
                  aufgebaut.
               

               Ophelia schob sich ein paar widerspenstige Locken hinters Ohr. Ihre Brillengläser
                  hellten sich auf, verscheuchten das Grau, das sich dort seit einigen Stunden eingenistet
                  hatte. Sie erlebte gerade ihren eigenen Riss. Sie hatte noch immer große Angst, aber
                  nun wusste sie, was zu tun war. Sie musste die Herausforderung annehmen.
               

               Der Schal auf ihren Schultern regte sich.

               »Wachst du endlich auf?«, neckte Ophelia ihn.

               Er glitt träge über ihren Mantel, fand eine neue Position, schmiegte seine Windungen
                  wieder eng um ihren Hals und rührte sich dann nicht mehr. Es war ein sehr alter Schal,
                  der die meiste Zeit schlief.
               

               »Wir gehen wieder nach oben«, sagte Ophelia zu ihm. »Ich habe gefunden, was ich gesucht
                  habe.«
               

               Als sie gerade umkehren wollte, fiel ihr Bick auf das staubigste, mysteriöseste und
                  unheimlichste Objekt der ganzen Sammlung. Sie konnte unmöglich fortgehen, ohne ihm
                  auf Wiedersehen gesagt zu haben. Ein Hebel ließ die beiden Hälften der Schutzglocke
                  zur Seite gleiten, und Ophelia legte ihre Handfläche auf den Einband eines Buches, des Buches. Es war dieselbe Enttäuschung wie beim ersten Mal: Sie konnte nicht die Spur eines
                  Gefühls, eines Gedankens, einer Absicht lesen. Und das lag nicht nur an ihren Handschuhen, deren spezieller Schussfaden eine Barriere
                  zwischen der Welt der Dinge und ihren Gaben einer Leserin schuf. Nein, Ophelia hatte das Buch schon einmal mit bloßen Händen berührt, so wie andere Leserinnen vor ihr, doch es offenbarte sich nicht, es verweigerte sich einfach.
               

               Sie nahm es aus dem Schrein, streichelte den Einband, ließ die geschmeidigen Seiten
                  durch ihre Finger gleiten. Sie waren über und über mit den merkwürdigen Arabesken
                  einer längst vergessenen Schrift bedeckt. Niemals hatte Ophelia ein vergleichbares
                  Objekt in Händen gehalten. War es letztendlich überhaupt ein Buch? Die Seiten fühlten
                  sich weder wie Pergament an noch wie Papier. Der Gedanke war entsetzlich, aber sie
                  erinnerten an menschliche Haut. Eine außergewöhnlich beständige Haut.
               

               Ophelia gingen die üblichen Fragen durch den Kopf, wie zahlreichen Generationen von
                  Archivaren vor ihr. Welche Geschichte erzählte dieses sonderbare Dokument? Warum wollte
                  Artemis, dass es Teil ihrer privaten Sammlung war? Und was hatte die in den Sockel
                  des Schreins gravierte Botschaft zu bedeuten: Versucht unter keinen Umständen, dieses Buch zu zerstören?
               

               Sie würde all diese Fragen mit ans andere Ende der Welt nehmen, dorthin, wo es weder
                  ein Archiv noch ein Museum gab, noch die Pflicht zur Erinnerung. Zumindest nicht für
                  sie.
               

               Die Stimme des Großonkels erscholl aus dem Treppenschacht und hallte in einem gespenstischen
                  Echo von den Kellergewölben wider:
               

               »Komm hoch, Mädelchen! Ich hab da was Hübsches für dich ausgegraben!«
               

               Ophelia legte ein letztes Mal ihre Hand auf das Buch und schloss dann die Glasglocke wieder. Sie hatte sich in gebührender Form von der
                  Vergangenheit verabschiedet.
               

               Nun war sie bereit für die Zukunft.

            

         
      
   
      
               
                  Das Tagebuch
                  

               

               Samstag, 19. Juni. Rudolf und ich sind wohlbehalten angelangt. Der Pol erweist sich
                     als recht verschieden von allem, was ich erwartet hatte. In meinem ganzen Leben war
                     mir wohl noch nie derart schwindlig. Die gnädige Frau Botschafterin hat uns in ihrem
                     Anwesen aufs Liebenswürdigste empfangen. Es herrscht dort eine ewige Sommernacht.
                     Ich bin ganz geblendet von all den Wunderdingen! Die Menschen hier sind höflich, äußerst
                     zuvorkommend, und ihre Kräfte übersteigen jegliche Vorstellung.

               »Dürfte ich Euch in Eurer Beschäftigung unterbrechen, werte Cousine?«

               Ophelia zuckte zusammen und ihre Brille mit ihr. Sie war so vertieft ins Reisetagebuch
                  ihrer Urahnin Adelheid gewesen, dass sie das Bürschchen mit seiner Melone unterm Arm
                  und dem breiten Grinsen von einem Segelohr zum anderen gar nicht bemerkt hatte. Er
                  konnte höchstens fünfzehn Jahre alt sein. Mit einem übertriebenen Kratzfuß deutete
                  er auf eine Bande ausgelassener Schlingel, die sich vor einer alten Schreibmaschine
                  halb totlachen wollten.
               

               »Meine Cousins und ich haben uns gefragt, ob Ihr uns wohl gestatten würdet, etwas
                  von dem Kram in Eurem ehrwürdigen Museum zu lesen.«
               

               Ophelia runzelte unwillkürlich die Stirn. Sie konnte nicht behaupten, jedes Familienmitglied
                  zu kennen, das seinen Fuß über die Schwelle des Museums für Ur- und Frühgeschichte
                  setzte, doch sie war sich sicher, dass sie mit diesen Früchtchen noch nie etwas zu
                  tun gehabt hatte. Zu welchem Zweig des Stammbaums gehörten sie wohl? Zur Gilde der
                  Hutmacher? Dem Stand der Schneider oder der Zuckerbäcker? In jedem Fall rochen sie
                  zehn Meter gegen den Wind nach Scherereien.
               

               »Ich bin sofort für Euch da«, sagte sie dennoch höflich und stellte ihre Tasse ab.

               Ihre Befürchtung bestätigte sich, als sie sich der grinsenden Gefolgschaft von Monsieur
                  Melonen-Hut gegenüberfand.
               

               »Und hier das Herzstück des Museums!«, gurrte einer von ihnen mit einem vielsagenden
                  Blick auf Ophelia.
               

               Ziemlich billiger Scherz, fand sie. Natürlich wusste sie, dass sie mit ihrem halb
                  aufgelösten Zopf, dem herabbaumelnden Schal und den zwei verschiedenen Stiefeletten
                  nicht besonders anziehend wirkte. Sie hatte sich seit einer Woche die Haare nicht
                  gewaschen und war am Morgen in irgendwelche Kleidungsstücke geschlüpft, die ihr gerade
                  in die Hände fielen, ohne sich darum zu scheren, ob sie zusammenpassten.
               

               An diesem Abend würde sie zum ersten Mal ihren zukünftigen Gemahl treffen, der extra
                  vom Pol anreiste, um sich der Familie vorzustellen. Er sollte einige Wochen bleiben
                  und Ophelia dann mit in den hohen Norden nehmen. Mit ein wenig Glück würde er sie
                  derart grauslich finden, dass er die Verlobung auf der Stelle löste.
               

               »Fasst das nicht an«, ermahnte sie einen großen Schlaks, der die Finger nach einem
                  Ballistischen Galvanometer ausstreckte.
               

               »Was flüstert Ihr, Cousine?«, lachte der frech. »Sprecht lauter, ich habe Euch nicht
                  verstanden.«
               

               »Fasst dieses Galvanometer nicht an«, wiederholte sie etwas deutlicher. »Ich werde
                  Euch ein paar für die Lektüre vorgesehene Muster geben.«
               

               Der Schlaks zuckte mit den Schultern.
               

               »Och, ich wollte nur sehen, wie der Plunder funktioniert. Ich kann sowieso nicht lesen.«
               

               Alles andere hätte Ophelia auch gewundert. Die Fähigkeit, zu lesen, war nicht besonders verbreitet unter den Animisten. Sie zeigte sich manchmal während
                  der Pubertät in Form vager Empfindungen in den Fingerspitzen, doch bildete sie sich
                  innerhalb weniger Monate zurück, wenn sie nicht rasch von einem Lehrer trainiert wurde.
                  Bei Ophelia hatte dies der Großonkel übernommen, denn schließlich war ihr Zweig mit
                  der Bewahrung des Familienerbes betraut. Beim geringsten Kontakt mit einem Gegenstand
                  dessen ganze Vergangenheit wahrnehmen? Kaum ein Animist legte Wert darauf, sich eine
                  solche Bürde aufzuladen, wenn es nicht gerade sein Fachgebiet war.
               

               Ophelia warf einen kurzen Blick auf Melonen-Hut, der grinsend die Gehröcke seiner
                  Kameraden berührte. Er konnte lesen, wenn auch vielleicht nicht mehr sehr lange. Offenbar wollte er es ausnutzen, solange
                  es noch ging.
               

               »Das ist nicht das Problem, Cousin«, bemerkte Ophelia ruhig an den großen Schlaksigen
                  gewandt. »Auch wenn Ihr die Ausstellungsobjekte lediglich anfassen möchtet, müsst
                  Ihr ebensolche Handschuhe tragen wie ich.«
               

               Seit dem letzten Dekret zum Erhalt des Familienerbes war es verboten, sich Archivmaterialien
                  oder Ausstellungsstücken mit bloßen Händen zu nähern. Ein Objekt zu berühren hieß
                  automatisch, die eigenen Empfindungen darauf zu hinterlassen, seiner Biographie eine
                  weitere Schicht hinzuzufügen. Zu viele Leute hatten seltene Exemplare mit ihren Gefühlen
                  und Gedanken verunreinigt.
               

               Ophelia ging zur Schlüsselschublade, zog sie jedoch zu weit heraus, und der ganze
                  Inhalt fiel mit großem Radau zu Boden. Während sie sich bückte, um die Schlüssel aufzusammeln, hörte sie die Bengel
                  in ihrem Rücken lachen. Melonen-Hut verteidigte sie mit spöttischem Lächeln:
               

               »Macht euch nicht lustig über unsere geschätzte Cousine. Sie wird mir zu meiner Bildung
                  ein wenig Lektüre zur Verfügung stellen.« Dann fletschte er die Zähne und sagte, an Ophelia gewandt:
                  »Ich hätte gerne etwas Handfestes. Eine Waffe vielleicht. Irgendwas aus dem Krieg,
                  wisst Ihr.«
               

               Ophelia setzte die Schublade wieder an ihren Platz und nahm den Schlüssel, den sie
                  gesucht hatte. Viele Jugendliche, die nichts anderes kannten als harmlose Familienquerelen,
                  schwärmten für die Kriege der alten Welt. Diese Grünschnäbel hier wollten nur ihren
                  Spaß haben. Dass sie sich dabei über Ophelias kuriose Erscheinung lustig machten,
                  war ihr vollkommen gleichgültig, aber sie konnte es nicht ertragen, wenn man ihrem
                  Museum so wenig Achtung entgegenbrachte. Vor allem heute nicht.
               

               Dennoch war sie entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen.

               »Folgt mir bitte.«

               »Offenbart mir Eure Schätze«, trällerte Melonen-Hut mit einer affektierten Verbeugung.

               Sie führte das Grüppchen zur Rotunde mit den Flugmaschinen der früheren Welt, dem
                  beliebtesten Teil ihrer Sammlung. Ornithopter, Gleitflugzeuge, Helikopter mit Dampfmaschinenantrieb,
                  Doppeldecker und Wasserflugzeuge schwebten dort an Seilen unter der Decke wie riesige
                  Libellen. Die Jungen prusteten vor Lachen beim Anblick dieser Antiquitäten und schlugen
                  mit den Armen wie Gänse. Melonen-Hut, der schon seit einer Weile auf einem Kaugummi
                  herumkaute, klebte ihn auf den Rumpf eines Flugzeuges.
               

               Ophelia sah im dabei zu, ohne mit der Wimper zu zucken. Jetzt hatte er den Bogen überspannt.
                  Er wollte sein Publikum unterhalten? Nun, es sollte auf seine Kosten kommen!
               

               Sie ging ihnen voran eine Treppe hinauf in ein Zwischengeschoss und an einer langen
                  Reihe von Vitrinenschränken vorbei. Dann schloss sie eine der Glastüren auf, nahm
                  mit einem Stofftaschentuch eine winzige Bleikugel aus dem Regal und reichte sie Melonen-Hut.
               

               »Das ist genau der richtige Einstieg, wenn man sich über die Kriege der alten Welt
                  belesen möchte«, versicherte sie ihm mit ausdrucksloser Miene.
               

               »Was reicht Ihr mir da? Einen Automatenköttel?«, feixte er, indem er seine bloße Hand
                  danach ausstreckte.
               

               Sein Grinsen erlosch, je weiter er über seine Fingerspitzen in die Vergangenheit des
                  Objektes vordrang. Er wurde bleich und erstarrte, als wäre die Zeit um ihn herum geronnen.
                  Seine Kameraden stießen ihm zuerst lachend die Ellbogen in die Seite, doch als er
                  nicht reagierte, bekamen sie es mit der Angst zu tun.
               

               »Was habt Ihr ihm da für eine Sauerei untergejubelt?«, rief einer von ihnen aus.

               »Ein unter Historikern sehr gefragtes Exponat«, gab sie in professionellem Ton zurück.

               Melonen-Huts Teint wechselte von Weiß zu Grau.

               »Das ist nicht … worum ich … gebeten hatte«, brachte er schließlich mühsam hervor.

               Mit dem Taschentuch nahm Ophelia ihm die Kugel wieder aus der Hand und legte sie zurück
                  auf das kleine rote Kissen.
               

               »Ihr wolltet eine Waffe, oder nicht? Dieses Geschoss hat zu seiner Zeit den Bauch
                  eines Soldaten durchbohrt. Das war der Krieg«, schloss sie und schob dabei ihre Brille hoch: »Männer, die töteten,
                  und Männer, die getötet wurden.«
               

               Als sie sah, wie Melonen-Hut sich mit vor Abscheu und Entsetzen verzerrtem Gesicht
                  den Magen hielt, empfand sie etwas Mitleid. Die Lektion war hart gewesen, das wusste
                  sie. Dieser Junge war mit heroischen Fantasien im Kopf hergekommen, doch eine Waffe
                  zu lesen war, als würde man dem eigenen Tod ins Auge sehen.
               

               »Das geht vorbei«, tröstete sie ihn. »Ich rate Euch, draußen ein wenig frische Luft
                  zu schnappen.«
               

               Das Grüppchen verzog sich, jedoch nicht, ohne ihr über die Schulter noch ein paar
                  scheele Blicke zuzuwerfen. Einer murmelte im Vorbeigehen »Alte Vogelscheuche«, ein
                  anderer schimpfte sie Brillenschlange. Ophelia hoffte, ihr Verlobter wäre derselben
                  Ansicht.
               

               Mit einem Spachtel bewaffnet, machte sie sich daran, den Kaugummi zu entfernen, den
                  Melonen-Hut an das Flugzeug geklebt hatte.
               

               »Das konnte ich ihm nicht einfach so durchgehen lassen«, flüsterte sie und streichelte
                  zärtlich den Rumpf der Maschine, als wäre sie ein Pferd.
               

               »Meine Liebe! Ich habe dich überall gesucht!«

               Ophelia drehte sich um. Mit gerafften Röcken und klappernden Absätzen, den Sonnenschirm
                  unterm Arm, eilte eine wunderschöne junge Frau auf sie zu. Es war Agathe, ihre große
                  Schwester, die ebenso elegant und strahlend war wie die jüngere nachlässig und verschlossen.
               

               »Was machst du denn noch hier?«

               Ophelia versuchte sich von dem Kaugummi zu befreien, der inzwischen an ihren Händen
                  klebte.
               

               »Du weißt doch, dass ich bis um sechs im Museum arbeite.«

               Agathe nahm theatralisch Ophelias Finger zwischen ihre eigenen. Gleich darauf verzog
                  sie angewidert das Gesicht: Der Kaugummi pappte nun an ihrem schicken Handschuh.
               

               »Aber jetzt doch nicht mehr, du Dummerchen!«, rief sie aus, während sie versuchte,
                  das unselige Ding abzuschütteln. »Mama hat gesagt, du sollst nur noch an deine Vorbereitungen
                  denken. Ach, Schwesterlein«, schluchzte sie dann unvermittelt und warf sich ihr an
                  den Hals. »Du musst ja so furchtbar aufgeregt sein!«
               

               »Ähm …«, machte Ophelia nur.

               Agathe löste sich wieder von ihr und musterte sie von Kopf bis Fuß.

               »Ach du liebes Lieschen, hast du mal in den Spiegel geschaut? So kannst du dich deinem
                  Zukünftigen unmöglich präsentieren. Was soll er denn von uns denken?«
               

               »Das ist meine geringste Sorge«, gab Ophelia zurück und ging zu ihrem Tisch hinter
                  dem Schalter.
               

               »Deine vielleicht, aber nicht die deiner Verwandten, du kleine Egoistin. Wir werden
                  dem umgehend Abhilfe schaffen!«
               

               Ophelia seufzte. Da blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als das Museum zu schließen:
                  Wenn ihre Schwester sich mit einer heiligen Mission betraut fühlte, würde sie sie
                  ohnehin nicht mehr in Ruhe arbeiten lassen. Während Ophelia mit einem Stein im Magen
                  so langsam wie möglich ihre persönlichen Dinge zusammensuchte und in ihren alten Beutel
                  packte, saß Agathe auf dem Pult und wackelte ungeduldig mit ihren weißen Stiefeletten
                  unter der langen Spitzenunterhose.
               

               »Ich habe gute Neuigkeiten für dich! Dein geheimnisvoller Anwärter hat endlich einen
                  Namen!«
               

               Nun sah Ophelia doch von ihrer Tasche auf. Wenige Stunden vor dem offiziellen Kennenlernen wurde es aber auch Zeit! Ihre zukünftige Schwiegerfamilie
                  musste die Doyennen ausdrücklich zu absoluter Diskretion ermahnt haben, denn die hatten
                  den gesamten Herbst über nicht das kleinste Detail über ihren Verlobten durchsickern
                  lassen. Es war schon beinahe lächerlich. Ophelias Mutter hingegen war tödlich beleidigt,
                  dass man sie nicht ins Vertrauen zog, und hörte nicht auf, sich darüber zu empören.
               

               »Und?«, wollte Ophelia wissen, als Agathe sie auf die Folter spannte.

               »Monsieur Thorn!«

               Ophelia erschauerte unter ihrem Schal. Thorn? Dieser Name war ihr bereits zuwider.
                  Er fühlte sich hart an auf der Zunge. Schroff. Beinahe aggressiv. Der passende Name
                  für einen Jäger.
               

               »Ich weiß auch, dass der edle Herr nicht viel älter ist als du, Schwesterlein. Alles
                  andere also als ein Tattergreis, der nicht mehr imstande ist, seine Braut zu beehren.
                  Aber das Tollste kommt erst noch«, fuhr sie atemlos fort: »Du wirst nicht in irgendeinem
                  verlorenen Nest landen, glaub mir, die Doyennen haben uns nicht zum Besten gehalten.
                  Monsieur Thorn soll eine ebenso schöne wie einflussreiche Tante haben, der er eine
                  hervorragende Position am Hofe des Pols verdankt. Du wirst das Leben einer Prinzessin
                  führen!«
               

               Agathes Augen blitzten triumphierend, während Ophelia vollkommen niedergeschmettert
                  war. Thorn, ein Höfling? Da wäre ihr ein Jäger ja noch lieber gewesen. Je mehr sie
                  über ihren zukünftigen Gatten erfuhr, desto mehr drängte es sie, die Flucht zu ergreifen.
               

               »Und woher weißt du das alles?«

               Agathe rückte kokett ihre Haube zurecht, unter der sich frech ein paar rote Löckchen hervorkringelten. Ihr Kirschmund verzog sich zu einem
                  siegesgewissen Lächeln.
               

               »Aus sicherer Quelle! Mein Schwager Gerard hat es von seiner Urgroßmutter erfahren,
                  die es wiederum von einer engen Cousine weiß, die die Zwillingsschwester einer der
                  Doyennen höchstpersönlich ist!« Sie klatschte in die Hände und sprang vom Pult. »Da
                  hast du dir ein echtes Prachtstück geangelt, meine Liebe! Wer hätte je gedacht, dass
                  ein Mann von diesem Rang und Namen um deine Hand anhalten würde? Los, pack deinen
                  Trödel ein, uns bleibt nicht viel Zeit bis zur Ankunft von Monsieur Thorn, und wir
                  müssen dich noch gebührend herausputzen.«
               

               »Geh schon mal vor«, bat Ophelia sie. »Ich muss noch eine letzte Formalität erledigen.«

               Ihre Schwester entfernte sich mit trippelnden Schritten.

               »Ich rufe uns eine Kutsche.«

               Ophelia verharrte lange reglos an ihrem Tisch. Die brutale Stille, die sich im Museum
                  ausgebreitet hatte, nachdem Agathe hinausgegangen war, dröhnte ihr in den Ohren. Sie
                  öffnete das Tagebuch ihrer Urahnin an einer beliebigen Stelle und überflog die mit
                  zierlicher, energischer Schrift vor beinahe hundert Jahren hingeworfenen Zeilen, deren
                  Inhalt sie inzwischen auswendig kannte.
               

               Dienstag, 6. Juli. Ich sehe mich genötigt, meine anfängliche Begeisterung etwas zurückzunehmen.
                     Die gnädige Frau Botschafterin ist abgereist und hat uns ihren zahllosen Gästen überlassen.
                     Ich habe den Eindruck, dass man sich unser gar nicht mehr erinnert. Wir verbringen
                     die Tage mit Kartenspielen und Spaziergängen im Park. Mein Bruder schickt sich leichter
                     in dieses müßige Dasein als ich, er ist schon ganz in eine Herzogin vernarrt. Ich
                     werde ihn zur Ordnung rufen müssen, schließlich sind wir zu rein geschäftlichen Zwecken hier.

               Ophelia war völlig verwirrt. Diese Notizen und Agathes Neuigkeiten passten überhaupt
                  nicht zu den Zeichnungen des Augustus. Sie ließen den Pol vielmehr als einen Ort äußerster
                  Eleganz und Finesse erscheinen. Spielte Thorn Karten? Wenn er ein Höfling war, musste
                  er sicherlich Karten spielen. Womöglich hatte er den ganzen Tag nichts anderes zu
                  tun.
               

               Ophelia schob das kleine Buch in eine Filzhülle und steckte es in ihre Tasche. Dann
                  öffnete sie den Deckel eines Schreibpults und holte das Inventarverzeichnis daraus
                  hervor.
               

               Sie hatte so manches Mal die Schlüssel des Museums in der Tür stecken lassen, hatte
                  wichtige Unterlagen verschlampert und sogar kostbare Ausstellungsstücke beschädigt,
                  doch niemals hatte sie das Führen des Inventarverzeichnisses vernachlässigt.
               

               Sie war eine hervorragende Leserin, eine der besten ihrer Generation. Schicht um Schicht, Jahrhundert für Jahrhundert
                  vermochte sie den Lebenslauf einer Maschine freizulegen, all die Hände, die sie angefasst,
                  benutzt, demoliert, wieder instand gesetzt hatten. Diese Fähigkeit hatte ihr erlaubt,
                  die Beschreibung jedes Stücks der Sammlung mit einer bisher nie gekannten Liebe zum
                  Detail zu ergänzen. Wo sich ihre Vorgänger damit begnügt hatten, die Geschichte eines
                  oder höchstens zweier ehemaliger Besitzer zu ergründen, drang Ophelia vor bis zur
                  Entstehung des Gegenstandes in den Händen seines Erbauers.
               

               Dieses Inventarverzeichnis war so etwas wie ihr persönliches Vermächtnis. Die Tradition
                  verlangte, dass sie es ihrem Nachfolger eigenhändig übergab – ein Ritual, von dem
                  sie nie gedacht hätte, dass sie es so bald würde ausführen müssen –, doch bis jetzt hatte sich noch niemand auf die Ausschreibung der Stelle beworben.
                  Daher schob Ophelia eine Notiz für diejenige oder denjenigen, der ihre Nachfolge antreten
                  würde, unter den Einband, legte das Register zurück ins Schreibpult und verschloss
                  dieses wieder.
               

               Dann stemmte sie sich wie in Zeitlupe mit beiden Händen vom Tisch hoch und zwang sich,
                  tief durchzuatmen. Schließlich musste sie das Unvermeidliche annehmen. Diesmal war
                  es wirklich vorbei. Morgen würde sie ihr Museum nicht wieder öffnen, wie sie es bisher
                  jeden Tag getan hatte. Ab morgen würde sie für immer einem Mann angehören, dessen
                  Namen sie tragen würde.
               

               Frau Thorn. Besser, sie gewöhnte sich gleich daran.
               

               Ophelia nahm ihre Tasche und betrachtete ein letztes Mal das Museum. Die Sonne fiel
                  hell durch das Glasdach der Rotunde, umgab die antiken Objekte mit goldenem Glanz
                  und warf ihre verzerrten Schatten auf den Fliesenboden. Noch nie war ihr dieser Ort
                  so schön erschienen.
               

               Sie hinterlegte die Schlüssel in der Portiersloge. Kaum war sie unters Vordach getreten,
                  das von einer dicken Schicht Herbstlaub bedeckt war, rief ihre Schwester aus einer
                  Kutsche:
               

               »Los, steig ein, wir fahren in die Goldschmiedegasse!«

               Der Kutscher ließ seine Peitsche knallen, obwohl vor dem Wagen gar keine Pferde angespannt
                  waren. Die Räder setzten sich in Bewegung, und die Karosse sauste am Fluss entlang,
                  angetrieben allein durch den Willen ihres Lenkers.
               

               Durch die hintere Scheibe sah Ophelia die Straßen in einem neuen Licht. Dieses Tal,
                  in dem sie geboren war, schien sich von ihr zu entfernen, während sie es in der Kutsche
                  durchquerte. Seine Fachwerkfassaden und Marktplätze, seine hübschen kleinen Werkstätten waren schon dabei, ihr fremd zu werden. Die ganze Stadt
                  vermittelte ihr das Gefühl, dass dies nicht mehr ihr Zuhause war. Im warmen Glanz
                  des Herbstnachmittags gingen die Leute ihren ganz gewöhnlichen Alltagsbeschäftigungen
                  nach. Eine Amme schob einen Kinderwagen und errötete unter den anerkennenden Pfiffen
                  der Arbeiter auf einem Gerüst. Schüler naschten heiße Maronen auf dem Nachhauseweg.
                  Ein Bote rannte mit einem Paket unter dem Arm den Bürgersteig hinunter. All diese
                  Männer und Frauen waren Ophelias Familie, und sie kannte kaum die Hälfte von ihnen.
               

               Eine Straßenbahn überholte sie schnaubend und bimmelnd. Als sie vorübergefahren war,
                  betrachtete Ophelia den von Serpentinen durchzogenen Berg, der ihr Tal überragte.
                  Dort oben fiel schon der erste Schnee, der Gipfel war unter einer grauen Haube verborgen.
                  Selbst Artemis' Sternwarte war nicht mehr zu erkennen. Erdrückt von diesen kalten
                  Fels- und Wolkenmassen, erdrückt vom Gebot einer ganzen Familie, hatte Ophelia sich
                  noch nie so unbedeutend gefühlt.
               

               Agathe schnipste vor ihrem Gesicht mit den Fingern.

               »Also, Herzchen, hör mir gut zu. Wir müssen uns deine gesamte Aussteuer vorknöpfen.
                  Du brauchst neue Kleider, Schuhe, Hüte, Unterwäsche, viel Unterwäsche …«
               

               »Ich mag meine Kleider«, unterbrach Ophelia sie.

               »Ach, Unsinn, du ziehst dich an wie unsere Großmutter! Bei meinen Lockenwicklern,
                  sag nicht, dass du noch immer diese alten Fetzen trägst!« Agathe sah angewidert auf
                  die Handschuhe ihrer Schwester. »Mama hat dir doch bei Julian eine ganze neue Ladung
                  bestellt.«
               

               »Am Pol werden keine Handschuhe für Leserinnen gefertigt, also muss ich sparsam damit umgehen.«
               

               Doch auf dem Ohr war Agathe taub. Koketterie und Eleganz rechtfertigten in ihren Augen
                  jegliche Verschwendung.
               

               »Nun reiß dich mal am Riemen, zum Kuckuck! Den Rücken gerade, Brust raus, Bauch rein,
                  etwas Puder auf die Nase, Rouge auf die Wangen, und ändere um Himmels willen die Farbe
                  deiner Brille, dieses Grau ist ja schauderhaft! Was deine Haare betrifft …«, seufzte
                  Agathe, während sie mit spitzen Fingern den braunen Zopf anhob. »Wenn es nach mir
                  ginge, würde ich sie abschneiden und ganz von vorn anfangen, aber dazu fehlt uns leider
                  die Zeit. Komm schnell, wir sind da.«
               

               Ophelia schlurfte mit bleiernen Füßen hinter ihrer Schwester her. Zu jedem Rock, jeder
                  Bluse, jedem Halsband, das man ihr vorführte, schüttelte sie nur den Kopf. Die Schneiderin,
                  die die Stoffe mit ihren schlanken Animisten-Fingern ohne Nadel und Faden modellierte,
                  weinte fast vor Wut. Zwei hysterische Anfälle und ein Dutzend Boutiquen später hatte
                  Agathe Ophelia lediglich davon überzeugt, ihre ungleichen Schuhe durch ein neues Paar
                  zu ersetzen.
               

               Im Friseursalon zeigte die zukünftige Braut sich nicht weniger störrisch. Sie wollte
                  nichts wissen von Puder oder Epilation, von Brennschere oder gar Schleifchen nach
                  der neusten Mode.
               

               »Du stellst meine Geduld wirklich auf eine harte Probe«, schimpfte Agathe, während
                  sie versuchte, Ophelias Locken zu entwirren. »Meinst du, ich wüsste nicht, wie du
                  dich fühlst? Ich war siebzehn, als man mich mit Karl verlobt hat, Mama sogar noch
                  zwei Jahre jünger bei ihrer Hochzeit mit Papa. Und sieh, was aus uns geworden ist:
                  strahlende Gattinnen, glückliche Mütter, erfüllte Frauen! Dich hat der Großonkel zu
                  sehr verhätschelt, damit hat er dir keinen Gefallen getan.«
               

               Mit verschwommenem Blick betrachtete Ophelia sich im Spiegel, während Agathe mit ihren
                  Haarnestern kämpfte. Ohne widerspenstige Locken und ihre Brille, die auf dem Bürstentischchen
                  lag, fühlte sie sich nackt.
               

               Ihre Schwester sah sie nur als roten Schemen, der nun das Kinn auf ihren Kopf legte.

               »Ophelia«, flüsterte Agathe sanft, »du könntest gefallen, mit ein bisschen gutem Willen.«

               »Wozu? Wem gefallen?«

               »Monsieur Thorn natürlich, Dummchen! Charme ist die beste Waffe der Frau, du musst
                  dich ihrer ohne jegliche Skrupel bedienen. Es bedarf nur einer Kleinigkeit, eines
                  eindringlichen Blicks, eines vielsagenden Lächelns, damit ein Mann dir zu Füßen liegt.
                  Sieh dir Karl an, ich mache mit ihm, was ich will.«
               

               Ophelia starrte auf ihr Spiegelbild. Ohne Brille konnte sie das melancholische Oval
                  ihres Gesichts, die farblosen Wangen, die Kontur einer nichtssagenden Nase und diese
                  zu schmalen Lippen, die sich nur ungern öffneten, bloß erahnen. Sie versuchte sich
                  an einem schüchternen Lächeln, das jedoch so falsch wirkte, dass sie es direkt wieder
                  hinunterschluckte. Hatte sie Charme? Woran merkte man das? Am Blick eines Mannes?
                  War das der Blick, mit dem Thorn sie heute Abend ansehen würde?
               

               Der Gedanke erschien ihr dermaßen grotesk, dass sie laut losgelacht hätte, wäre ihre
                  Lage nicht so zum Heulen gewesen.
               

               »Hast du mich nicht langsam genug gequält?«, fragte sie ihre Schwester, die weiter
                  erbarmungslos an ihren Haaren zerrte.
               

               »Einen Moment noch.«

               Endlich wandte Agathe sich zur Betreiberin des Salons um und bat sie um ein paar Haarnadeln.
                  Dieser kleine Moment der Unachtsamkeit genügte Ophelia. Sie schnappte sich ihre Brille
                  und ihre Tasche und stürzte sich kopfüber in den Frisierspiegel, der gerade groß genug
                  für sie war. Ein paar Straßen entfernt tauchte ihr Oberkörper aus dem Wandspiegel
                  ihres Zimmers wieder auf, doch weiter kam sie nicht, denn Agathe hatte sie im Frisiersalon
                  fest an den Knöcheln gepackt, um sie zurück in die Goldschmiedegasse zu zerren. Ophelia
                  ließ ihre Tasche fallen, fand Halt an der tapezierten Wand links und rechts des Spiegels
                  und stemmte sich mit aller Kraft gegen den Griff ihrer Schwester.
               

               Schließlich purzelte sie ganz in ihr Zimmer, wobei sie einen Hocker und die daraufstehende
                  Blumenvase umriss. Etwas benommen stierte sie auf den nur mit einem Strumpf bekleideten
                  Fuß, der unter ihrem Kleid hervorlugte: Einer ihrer neuen Schuhe war bei Agathe in
                  der Goldschmiedegasse geblieben. Ihre Schwester konnte nicht durch Spiegel gehen,
                  das verschaffte ihr eine kleine Atempause.
               

               Ophelia nahm ihre Tasche vom Teppich, hinkte zu einer massiven Holztruhe neben dem
                  Stockbett und hockte sich darauf. Schließlich setzte sie ihre Brille wieder auf und
                  ließ den Blick durch den mit Überseekoffern und Hutschachteln vollgestellten Raum
                  schweifen. Das war nicht ihre gewohnte Unordnung. Dieses Zimmer, in dem sie aufgewachsen
                  war, kündete schon von ihrer Abreise.
               

               Vorsichtig zog sie das Tagebuch der Urahnin Adelheid aus der Tasche und blätterte
                  gedankenverloren darin.
               

               Sonntag, 18. Juli. Noch immer keine Nachricht von der gnädigen Frau Botschafterin.
                     Die Damen hier sind reizend, und ich glaube, keine meiner Cousinen auf Anima kommt
                     ihnen an Schönheit und Anmut gleich, doch bisweilen überfällt mich ein gewisses Unbehagen.
                     Mir scheint, sie machen unentwegt Bemerkungen über meine Kleidung, meine Manieren
                     und meine Art zu sprechen. Oder bilde ich mir das nur ein?

               »Warum bist du schon zu Hause?«

               Ophelia hob den Blick zum oberen Bett. Sie hatte die Lackschuhe nicht bemerkt, die
                  über die Matratze ragten. Das Paar magerer Beinchen gehörte ihrem kleinen Bruder Hektor,
                  mit dem sie das Zimmer teilte.
               

               Sie klappte den Reisebericht zu.

               »Ich bin vor Agathe geflohen.«

               »Warum?«

               »Frauenangelegenheiten. Wünscht mein kleiner Herr Warum nähere Einzelheiten zu erfahren?«

               »Auf keinen Fall.«

               Ophelia schmunzelte. Die Schuhe verschwanden von der Bettkante, und an ihrer Stelle
                  erschienen eine marmeladenverschmierte Schnute, eine Stupsnase und zwei gelassen dreinschauende
                  Augen unter einem Topfschnitt. Hektor hatte genau den gleichen Blick wie Ophelia,
                  nur ohne Brille: unerschütterlich in jeder Lebenslage. In einer Hand hielt er ein
                  Brot, von dem Aprikosenkonfitüre auf seine Finger tropfte.
               

               »Du sollst doch nicht im Zimmer essen«, erinnerte Ophelia ihn.

               Hektor zuckte die Achseln und deutete mit dem Marmeladenbrot auf das Buch in ihrem
                  Schoß.
               

               »Warum liest du das immer wieder durch? Kennst du es noch nicht auswendig?«

               Typisch Hektor. Er stellte andauernd Fragen.

               »Zu meiner Beruhigung, nehme ich an«, murmelte Ophelia.

               Tatsächlich war Adelheid ihr im Lauf der vergangenen Wochen vertraut, ja, beinahe lieb geworden. Dennoch war sie jedes Mal enttäuscht, wenn
                  sie auf der letzten Seite anlangte.
               

               Montag, 2. August. Ich bin ja so erleichtert! Die gnädige Frau Botschafterin ist zurückgekehrt.
                     Rudolf hat endlich seinen Kontrakt bei einem Notar des Seigneur Faruk unterzeichnet.
                     Mehr darf ich darüber nicht schreiben, ich bin durch die Schweigepflicht gebunden,
                     doch morgen wird uns die Ehre einer Audienz bei ihrem Familiengeist zuteilwerden.
                     Sollte mein Bruder ihn mit seiner Leistung zufriedenstellen, ist uns großer Reichtum
                     gewiss.

               Mit diesen Worten endete das Tagebuch. Adelheid hatte es weder für notwendig erachtet,
                  weiter ins Detail zu gehen noch den Fortgang der Ereignisse festzuhalten. Was für
                  einen Vertrag hatten ihr Bruder und sie mit dem Familiengeist Faruk geschlossen? Waren
                  sie reich vom Pol zurückgekehrt? Vermutlich eher nicht, denn sonst hätte man davon
                  gehört …
               

               »Warum liest du es nicht mit deinen Händen?«, meldete sich Hektor wieder zu Wort, während er genüsslich
                  sein Marmeladenbrot kaute. »Das würde ich tun, wenn ich es könnte.«
               

               »Du weißt doch genau, dass ich das nicht darf«, erwiderte Ophelia.

               Tatsächlich war sie versucht gewesen, ihre Handschuhe auszuziehen, um die Geheimnisse
                  der Urahnin zu ergründen, aber sie war zu professionell, um das Dokument mit ihrer
                  eigenen Angst zu verunreinigen. Der Großonkel wäre sehr enttäuscht gewesen, wenn sie
                  diesem Impuls nachgegeben hätte.
               

               Da drang aus der unteren Etage eine schrille Stimme zu ihnen hoch:

               »Dieses Gästezimmer ist die reinste Katastrophe! Für einen Herrn, der bei Hofe verkehrt, müsste es sehr viel schicklicher und prunkvoller
                  hergerichtet sein! Was soll Monsieur Thorn nur für einen unwürdigen Eindruck von uns
                  bekommen? Nun, wir werden es mit dem Menü heute Abend wieder wettmachen. Roseline,
                  eile rasch zum Gastwirt, um zu sehen, was die Maishähnchen machen, ich übertrage dir
                  die volle Verantwortung! Und Ihr, mein armer Freund, geht mit gutem Beispiel voran.
                  Schließlich verheiratet man seine Tochter nicht alle Tage!«
               

               »Mama«, kommentierte Hektor gleichmütig.

               »Mama«, bestätigte Ophelia im selben Ton.

               Sie hatte nicht die geringste Lust hinunterzugehen. Als sie ans Fenster trat, vergoldete
                  ihr die untergehende Sonne Wangen, Brille und Nasenspitze. Über einem tiefroten Wolkenstreifen
                  hing der Mond bereits am dunkler werdenden Abendhimmel wie ein Porzellanteller.
               

               Ophelia betrachtete lange den herbstgelben Talhang über ihrem Haus, dann die auf der
                  Straße vorüberfahrenden Kutschen, dann ihre kleinen Schwestern, die im Hof inmitten
                  der welken Blätter mit Reifen spielten. Sie sangen Abzählreime, neckten sich und zogen
                  einander an den Zöpfen, wobei sie mit verblüffender Leichtigkeit zwischen Lachen und
                  Weinen hin- und herwechselten. Mit ihrem liebreizenden Lächeln, dem munteren Geplapper
                  und den hübschen rotblonden Haaren waren sie das genaue Abbild von Agathe im selben
                  Alter.
               

               Plötzlich wurde Ophelia von Wehmut gepackt. Ihre Augen weiteten sich, sie presste
                  die Lippen aufeinander, ihre undurchdringliche Maske begann zu bröckeln. Sie wäre
                  am liebsten hinter ihren Schwestern hergetobt, hätte ohne Scham die Röcke gerafft
                  und Steinchen in Tante Roselines Garten geworfen. Wie unendlich weit weg ihr diese Zeit heute Abend erschien …
               

               »Warum musst du fortgehen? Es wird furchtbar öde sein, so allein mit den ganzen Zimtziegen.«

               Ophelia wandte sich zu Hektor um, der sich oben auf seinem Bett die Finger sauber
                  leckte. Er hatte sich nicht vom Fleck gerührt, doch er war ihrem Blick aus dem Fenster
                  gefolgt. Trotz seiner gleichmütigen Miene war der Ton vorwurfsvoll.
               

               »Ich kann nichts dafür, das weißt du doch.«

               »Warum hast du dann unsere Cousins nicht heiraten wollen?«

               Die Frage traf sie wie eine Ohrfeige. Hektor hatte recht, das alles wäre nicht passiert,
                  wenn sie den Erstbesten genommen hätte. Leise sagte sie:
               

               »Es bringt nichts, das jetzt zu bereuen.«

               »Achtung!«, rief Hektor.

               Er wischte sich rasch den Mund mit dem Ärmel ab und drückte sich flach aufs Bett.
                  Ein heftiger Luftzug fuhr unter Ophelias Rock, und ihre Mutter kam mit aufgelöstem
                  Dutt und schweißglänzender Stirn wie ein Tornado ins Zimmer gestürmt. Cousin Bertram
                  folgte ihr auf den Fuß.
               

               »Die Kleinen werden hier schlafen, denn sie mussten ihr Zimmer dem Verlobten überlassen.
                  Herrje, diese Koffer nehmen den ganzen Platz ein, ich weiß nicht, wohin damit! Bring
                  mir den hier in den Schuppen runter, Bertram, aber Vorsicht, das ist zerbr…«
               

               Der Mutter blieb der Mund offen stehen, als sie Ophelias Silhouette bemerkte, die
                  sich gegen den Sonnenuntergang abzeichnete.
               

               »Heiliger Urahn! Ich dachte, du wärst mit Agathe unterwegs!«

               Sie presste entrüstet die Lippen zusammen, während sie ihre Tochter im Oma-Kleid und
                  mit dem ewigen Staubfänger von Schal um den Hals musterte. Die erhoffte Verwandlung
                  hatte nicht stattgefunden. Theatralisch legte sie die Hand auf ihre ausladende Brust.
               

               »Du willst mich wohl ins Grab bringen! Nach allem, was ich für dich getan habe! Wofür
                  bestrafst du mich, Kind?«
               

               Ophelia blinzelte hinter ihren Brillengläsern. Sie hatte doch noch nie besonders auf
                  ihr Aussehen geachtet, warum sollte sie nun auf einmal damit anfangen?
               

               »Hast du überhaupt eine Ahnung, wie spät es ist? In weniger als einer Stunde müssen
                  wir zum Flughafen aufbrechen! Wo ist denn überhaupt deine Schwester abgeblieben? Und
                  ich, ich sehe furchtbar aus, sapperment, wir werden niemals pünktlich sein!«
               

               Die Mutter zog eine Puderdose aus der Bluse, verteilte eine rosa Wolke auf ihrer Nase,
                  zurrte mit geübter Hand ihren rotblonden Dutt wieder fest und zielte dann mit einem
                  frisch lackierten roten Nagel auf Ophelia.
               

               »Vor dem nächsten Glockenschlag will ich dich in einem präsentablen Zustand sehen.
                  Das gilt auch für dich, du Schmierfink!«, knurrte sie in Richtung Bett. »Du riechst
                  auf zehn Meter Entfernung nach Konfitüre, Hektor!«
               

               Sie fuhr herum und stieß mit Bertram zusammen, der wie belämmert an Ort und Stelle
                  stehen geblieben war.
               

               »Was ist, willst du den Koffer heute noch wegbringen oder nicht?«

               Und mit wirbelnden Röcken zog das Gewitter ab, wie es gekommen war.

            

         
      
   
      
               
                  Der Bär
                  

               

               Mit Einbruch der Nacht hatte starker Regen eingesetzt und prasselte seitdem unerbittlich
                  auf das fünfzig Meter hohe Stahlskelett des Zeppelinhangars. Der auf einem nahe gelegenen
                  Plateau erbaute Flughafen war der modernste von ganz Anima. Speziell für den Langstreckenverkehr
                  gedacht, verfügte er über eine Dampfheizung und eine eigene Wasserstofffabrik. Die
                  weit geöffneten Rolltore enthüllten sein Innenleben aus Schmiedeeisen, Ziegeln und
                  Kabeln, in dem sich zahlreiche Arbeiter zu schaffen machten.
               

               Draußen, auf dem Frachtkai, verbreiteten ein paar Laternen trübes, verschwommenes
                  Licht. Dort überprüfte ein bis auf die Knochen durchnässter Aufseher, ob die Schutzplanen
                  über den Postkisten, die ihrer Verladung harrten, auch dicht hielten. Er staunte nicht
                  schlecht, als er mitten auf dem Kai einen Wald von Schirmen bemerkte. Darunter drängten
                  sich Männer im Gehrock, festlich herausgeputzte Damen und gestriegelte Kinder und
                  starrten schweigend und unerschütterlich in die Wolken.
               

               »Verzeiht, werte Cousins, kann man Euch irgendwie hilfreich sein?«, fragte er.

               Ophelias Mutter, deren roter Schirm unter allen anderen hervorstach, zeigte auf die
                  Standuhr, um die sie sich geschart hatten. Alles an dieser Frau war ausladend: das
                  Tournürenkleid, das wogende Dekolleté, der auftoupierte Dutt und darüber noch der
                  Federhut.
               

               »Sagt mir nur, ob diese Uhr hier richtig geht. Wir warten nun schon seit vierzig Minuten
                  auf den Zeppelin vom Pol!«
               

               »Verspätet, wie üblich«, gab der Aufseher mit freundlichem Lächeln zurück. »Bekommt
                  Ihr eine Pelzlieferung?«
               

               »Nein, mein Sohn, wir bekommen Besuch.«

               Verblüfft betrachtete er die greise Dame mit der Rabennase, die ihm geantwortet hatte.
                  Sie war ganz in Schwarz gekleidet, vom Spitzenschleier auf dem weißen Haar bis zum
                  Taft ihrer hochgeschlossenen Robe. Nur die silbernen Verzierungen des Kleides zeugten
                  von ihrem Rang einer Doyenne, einer Ältesten unter den Müttern.
               

               Ehrerbietig nahm der Aufseher seine Mütze ab.

               »Ein Gesandter des Pols, werte Mutter? Wirklich und wahrhaftig? Ich arbeite an den
                  Kais, seit ich ein Junge war, und noch nie hab ich einen Mann aus dem Norden für irgendwas
                  anderes als seine Geschäfte herkommen sehen. Diese Leute da geben sich nicht mit jedem
                  ab.«
               

               Er tippte sich zum Gruß an die Mütze und wandte sich wieder seinen Kisten zu. Ophelia
                  folgte ihm mit einem verdrossenen Blick, den sie anschließend auf ihre Schuhe senkte.
                  Was nützte es, ein neues Paar anzuziehen, wenn es nun schon ganz mit Schlamm verschmiert
                  war?
               

               »Heb das Kinn und sieh zu, dass du nicht nass wirst«, zischte Agathe, mit der sie
                  sich einen zitronengelben Schirm teilte. »Und lächle! Du machst ein Gesicht wie drei
                  Tage Regenwetter. Monsieur Thorn wird begeistert sein, wenn du ihn so empfängst.«
               

               Die Schwester hatte ihr die Flucht durch den Spiegel noch nicht verziehen. Doch Ophelia
                  hörte ihr kaum zu. Sie konzentrierte sich ganz auf das Prasseln der Tropfen, das ihren
                  eigenen angstvollen Herzschlag übertönte.
               

               »Warum lässt du sie nicht einfach in Ruhe?«, verteidigte Hektor sie.
               

               Ophelia warf ihm einen dankbaren Blick zu, doch er war schon wieder dabei, mit seinen
                  kleinen Schwestern, Cousins und Cousinen durch die Pfützen zu springen. Könnte sie
                  doch auch noch einmal so sorglos sein. Für die Kinder war das Wichtigste an diesem
                  Abend nicht die Ankunft von Ophelias Verlobtem, sondern die des Luftschiffs. Das war
                  ein seltenes Ereignis, das man feiern musste.
               

               »Papperlapapp!«, schaltete sich die Mutter unter ihrem gigantischen roten Schirm ein.
                  »Meine Tochter wird ihre Ruhe haben, wann und wie man es ihr gestattet. Nicht wahr,
                  mein Freund?«
               

               Diese rein rhetorische Frage war an ihren Gatten gerichtet, der eine vage Zustimmung
                  nuschelte. Der arme, vorzeitig gealterte Mann stand völlig unter der Fuchtel seiner
                  Frau. Ophelia konnte sich nicht erinnern, dass er ihr jemals widersprochen hätte.
                  In der Menge der Onkel, Tanten, Cousins und Neffen hielt sie nach ihrem Großonkel
                  Ausschau und entdeckte ihn abseits der anderen, bis zum Schnurrbart in seinen blauen
                  Überzieher gehüllt. Sie erwartete von ihm keine Wunder, doch allein dass er ihr von
                  Ferne freundlich zunickte, war schon tröstlich.
               

               Ophelia hatte Watte im Kopf, ihr Magen war in Aufruhr und das Herz schlug ihr bis
                  zum Hals. Sie hätte am liebsten für immer und ewig im Regen gewartet.
               

               »Da!«

               »Das ist es!«

               »Na endlich, das wurde aber auch Zeit …«

               Die Ausrufe um sie herum trafen Ophelia wie Dolchstiche. Mit zugeschnürter Kehle sah
                  sie zu den Wolken empor. Unter unheimlichem Knistern brach ein massiger Schatten in Form eines Wals durch den Nebel
                  und hob sich immer deutlicher gegen den nächtlichen Himmel ab. Das Brummen der Propeller
                  wurde ohrenbetäubend. Die Kinder kreischten vor Begeisterung, Spitzenröcke bauschten
                  sich, Agathes und Ophelias zitronengelber Schirm wirbelte durch die Luft davon. Als
                  der Zeppelin sich genau über dem Landeplatz befand, wurden Taue hinuntergeworfen.
                  Arbeiter in langen Wettermänteln fingen sie auf und zogen mit aller Kraft daran. Zu
                  Dutzenden klammerten sie sich an die Führungsschienen des Luftschiffs, bugsierten
                  es in den Hangar und vertäuten es am Boden. Dann wurde eine Gangway angelegt. Beladen
                  mit Kisten und Postsäcken, stieg die Besatzung aus.
               

               Die gesamte Familie drängte sich vor dem Hangar wie ein Schwarm Mücken. Nur Ophelia
                  war zurückgeblieben, triefend im eiskalten Regen, das lange braune Haar an die Wangen
                  geklatscht. Tropfen rannen über ihre Brillengläser, und sie konnte kaum mehr als eine
                  verschwommene Ansammlung von Gehröcken, Kleidern und Schirmen ausmachen.
               

               Über all dem Durcheinander erscholl die energische Stimme ihrer Mutter:

               »Nun lasst ihn schon vorbei, Ihr da, macht Platz! Mein lieber, mein teurer Monsieur
                  Thorn, willkommen auf Anima. Wie, Ihr seid ganz ohne Begleitung hier? Bei allen Urahnen,
                  Ophelia! Wo ist sie schon wieder hin, die Schusselsuse? Agathe, treibe uns rasch deine
                  Schwester auf. Was für ein abscheuliches Wetter, mein armer Freund, wärt Ihr eine
                  Stunde früher angekommen, hätten wir Euch ohne diese Sintflut empfangen. Nun geb'
                  ihm doch jemand einen Schirm!«
               

               Ophelia stand wie angewurzelt da, unfähig, sich zu rühren. Da war er. Er war gekommen,
                  der Mann, der ihr Leben über den Haufen werfen sollte. Sie wollte ihn weder sehen noch mit ihm sprechen.
               

               Doch Agathe packte sie am Handgelenk und schleifte sie hinter sich her durch das Getümmel.
                  Benommen von all dem Lärm, halb bewusstlos vor Angst, sah Ophelia die Gesichter an
                  sich vorüberziehen, bis sie sich der mächtigen Brust eines Eisbären gegenüberfand.
                  Wie zur Salzsäule erstarrt, reagierte sie nicht einmal, als der Bär hoch über ihrem
                  Kopf ein frostiges »Guten Abend« murmelte.
               

               »Sie haben sich einander vorgestellt«, rief ihre Mutter unter höflichem Beifall. »Und
                  nun rasch in die Kutschen! Wir wollen uns schließlich nicht den Tod holen.«
               

               Ophelia ließ sich in einen Wagen schieben. Die Peitsche knallte in der Luft, das Gefährt
                  rumpelte los. Eine Laterne wurde angezündet, die ein schwaches, rötliches Licht auf
                  die Passagiere warf. Der Regen prasselte so heftig gegen die Scheiben, als wolle er
                  sie zertrümmern. In ihre Ecke gedrückt, konzentrierte Ophelia sich ganz auf dieses
                  trommelnde Geräusch, bis sie allmählich aus ihrer Benommenheit erwachte. Sie hörte
                  jemanden munter reden. Es war ihre Mutter, die sich bemühte, die Konversation in Gang
                  zu halten. Ob der Bär wohl auch hier war?
               

               Ophelia schob die Brille auf ihrer Nase hoch. Zuerst sah sie den riesigen auftoupierten
                  Dutt ihrer Mutter, die neben ihr beinahe die ganze Bank einnahm. Ihr selbst gegenüber
                  saß die Doyenne und daneben ihr Verlobter. Er blickte starr aus dem Seitenfenster
                  und quittierte das Geplapper ihrer Mutter nur ab und zu mit einem lakonischen Nicken,
                  ohne irgendjemanden anzusehen.
               

               Erleichtert darüber, dass er sie nicht beachtete, nahm Ophelia ihn etwas genauer in
                  Augenschein. Tatsächlich war Thorn kein Bär, auch wenn er auf den ersten Blick ganz danach aussah, da ein riesiger weißer
                  Pelz samt Fangzähnen und Klauen seine Schultern bedeckte. Der Mann, der sich darunter
                  verbarg, war dagegen alles andere als kräftig, seine vor der Brust überkreuzten Arme
                  wirkten schmal wie Schwerter. Dafür war er riesengroß, größer noch als der Cousin
                  Bertram, und das wollte etwas heißen. Er musste seinen Kopf einziehen, damit er nicht
                  gegen das Dach der Kutsche stieß.
               

               ›Heiliger Urahn, das soll mein Gemahl werden?‹, staunte Ophelia.

               Auf Thorns Knien lag ein hübscher Gobelin-Koffer, der ihm einen Hauch von Zivilisation
                  verlieh und partout nicht zu seinem Umhang aus Raubtierfell passen wollte. Ophelia
                  musterte verstohlen sein Gesicht. Sie wagte nicht, ihn direkt anzusehen, aus Angst,
                  dass das seine Aufmerksamkeit auf sie lenken könnte. Was sie jedoch mit zwei raschen
                  Augenaufschlägen von seinen Zügen erhaschte, jagte ihr einen Schauer über den Rücken.
                  Blasse Iris, scharf geschnittene Nase, helles Haar, eine lange Narbe quer über der
                  Schläfe. Alles in seiner Miene drückte Geringschätzung aus. Geringschätzung für sie
                  und ihre Familie.
               

               Verwirrt begriff Ophelia, dass dieser Mann ebenfalls nicht aus freien Stücken heiratete.

               »Ich habe ein Geschenk für Frau Artemis.«

               Sie zuckte zusammen. Ihre Mutter verstummte. Selbst die Doyenne, die eingenickt war,
                  öffnete ein wenig die Lider. Thorn hatte den Satz widerstrebend ausgesprochen, als
                  koste es ihn Mühe, das Wort an sie zu richten. Sein nordischer Akzent stieß hart gegen
                  jeden einzelnen Konsonanten.
               

               »Ein Geschenk für Artemis?«, stammelte Ophelias Mutter, die sich jedoch gleich wieder
                  gefasst hatte. »Aber natürlich, Monsieur. Es wird mir eine besondere Ehre sein, Euch unserem Familiengeist vorzustellen.
                  Ihr habt vielleicht schon von ihrem Observatorium gehört, nicht wahr? Wenn das Euer
                  Wunsch ist, so schlage ich vor, sie gleich morgen zu besuchen.«
               

               »Jetzt.«

               Thorns Antwort glich einem Peitschenknall. Die Mutter erbleichte.

               »Nun, es ist so, Monsieur Thorn, dass es Artemis nicht genehm wäre, wenn wir sie heute
                  Abend noch stören würden. Sie empfängt nicht mehr nach Einbruch der Dunkelheit, müsst
                  Ihr wissen. Und außerdem«, sie reckte stolz die Brust, »haben wir Euch zu Ehren ein
                  kleines Mahl vorbereitet.«
               

               Ophelias Blick huschte zwischen ihrer Mutter und ihrem Verlobten hin und her. »Ein
                  kleines Mahl« war eine gnadenlose Untertreibung. Ihre Mutter hatte die Scheune von
                  Onkel Hubert beschlagnahmt, um darin ihr pantagruelisches Bankett samt Kostümball
                  bis zum Morgengrauen auszurichten. Sie hatte drei Schweine schlachten sowie mehrere
                  Kilo Zuckermandeln einpacken lassen und ein Feuerwerk bestellt. Ophelias Tante und
                  Patin Roseline war in diesem Moment dabei, die allerletzten Vorbereitungen zu treffen.
               

               »Das kann warten. Ich habe ohnehin keinen Hunger.«

               »Ich verstehe, mein Sohn«, pflichtete die Doyenne ihm überraschend bei. »Was sein
                  muss, muss sein.«
               

               Ophelia hingegen verstand rein gar nichts. Was war das denn für ein Betragen? Thorn
                  verhielt sich dermaßen ungebührlich, dass sie sich dagegen wie ein Musterbeispiel
                  geschliffener Manieren ausnahm. Er hieb mit der Faust an das kleine Fenster hinter
                  sich, das die Reisekabine vom Kutscher trennte, und die Karosse kam jäh zum Stehen.
               

               »Der gnädige Herr wünschen?«, fragte der Mann durch die Scheibe.
               

               »Zu Artemis«, befahl Thorn mit seinem kantigen Akzent.

               Der Kutscher warf Ophelias Mutter einen fragenden Blick zu. Die war noch immer kreideweiß,
                  und ihre Lippen zitterten.
               

               »Fahrt zur Sternwarte«, brachte sie schließlich mit zusammengebissenen Zähnen hervor.

               Ophelia klammerte sich an ihren Sitz, während das Gespann eine Kehrtwendung machte,
                  um den Abhang wieder hochzufahren, den es gerade heruntergekommen war. Protestrufe
                  aus den übrigen Equipagen begleiteten das Manöver.
               

               »Was hat euch denn gebissen?«, empörte sich Tante Mathilde aus ihrem Wagen heraus.

               Ophelias Mutter ließ die Scheibe herunter.

               »Wir fahren zum Observatorium.«

               »Wie das? Zu dieser Stunde?«, ließ sich Onkel Hubert vernehmen. »Und der Festschmaus,
                  die Vergnügungen? Obendrein triefen wir alle wie Wasserspeier!«
               

               »Esst ohne uns, lasst es Euch munden, und geht dann ins Bett«, verkündete die Mutter
                  knapp, ehe sie energisch das Fenster wieder schloss, um jegliche Diskussion im Keim
                  zu ersticken. Ophelia musste sich ein Lächeln verkneifen. Dieser Mann aus dem Norden
                  hatte ihre Mutter soeben tödlich gekränkt. Alles in allem übertraf er sogar noch ihre
                  Erwartungen.
               

               Während die Kutsche sich unter den ungläubigen Blicken der übrigen Familie wieder
                  in Bewegung setzte, lehnte Thorn seinen Kopf an die Scheibe und versank in der Betrachtung
                  des Regens. Er schien nicht mehr bereit, das Gespräch mit der Mutter fortzusetzen,
                  und noch weniger, mit der Tochter eines zu beginnen. Seine Augen, die schmal und schneidend waren wie Metallsplitter,
                  streiften nicht mal für einen winzigen Moment dieses Fräulein, das er doch hätte umwerben
                  sollen.
               

               Zufrieden schob Ophelia sich eine tropfende Strähne aus dem Gesicht. Wenn Thorn es
                  nicht für nötig hielt, sich um sie zu bemühen, bestand eine gewisse Chance, dass auch
                  er von ihr kein Entgegenkommen erwartete. So wie die Dinge liefen, könnte die Verlobung
                  noch vor Mitternacht annulliert werden.
               

               Ophelias Mutter saß da mit zusammengekniffenen Lippen und unternahm keinen Versuch
                  mehr, das Schweigen zu durchbrechen. Ihre Augen blitzten vor Zorn. Die Doyenne blies
                  die Lampe aus und schlief, gehüllt in ihre schwarze Spitzenstola, seufzend wieder
                  ein. Es würde eine längere Fahrt werden.
               

               Schaukelnd bog die Kutsche auf eine schlecht gepflasterte Straße ein, die sich in
                  Serpentinen den Berg hinaufschlängelte. Um gegen ihre Reiseübelkeit anzukämpfen, konzentrierte
                  Ophelia sich auf die Landschaft. Zuerst saß sie an der dem Hang zugewandten Seite
                  und sah nur zerklüftete Felsen, auf denen der erste Schnee spross. Doch hinter der
                  nächsten Biegung stürzte ihr Blick in den Abgrund. Der Westwind hatte den Regen fortgeblasen.
                  Zwischen den Wolken war ein Stück sternenglänzender Nachthimmel aufgerissen, während
                  unten, am Ausgang des Tales, der Horizont noch im letzten Verglimmen des Sonnenuntergangs
                  rötlich schimmerte. Kastanien- und Lärchenwälder waren Tannen gewichen, deren harziger
                  Duft das Innere der Kutsche erfüllte.
               

               Im Schutz der Dunkelheit wagte Ophelia, Thorns Züge etwas genauer zu betrachten. Die
                  Nacht warf einen bläulichen Schein auf seine geschlossenen Lider. Ophelia bemerkte
                  eine weitere Narbe, die seine Braue zerteilte und in einem weißen Splitter auf der Wange
                  endete. War dieser Mann also doch ein Jäger? Er wirkte zweifellos etwas schmächtig,
                  aber Ophelia hatte den gleichen Blick an ihm bemerkt, der sie auf Augustus' Zeichnungen
                  zum Erschauern gebracht hatte.
               

               So wie er sich dem Schaukeln der Karosse überließ, hätte man meinen können, er schliefe,
                  wäre da nicht die grimmige steile Falte auf seiner Stirn gewesen und das Trommeln
                  seiner Finger auf dem Koffer. Gerade als sie sich abwandte, stahl sich ein graues
                  Blitzen unter seinen Lidern hervor.
               

               Der Kutscher hatte jäh gebremst.

               »Die Sternwarte«, verkündete er.

            

         
      
   
      
               
                  Die Sternwarte
                  

               

               Ophelia war dem Familiengeist erst zwei Mal in ihrem Leben begegnet.
               

               An das erste Mal anlässlich ihrer Taufe konnte sie sich nicht erinnern. Sie war damals
                  nur ein greinendes Bündel gewesen, das die Doyenne mit Tränen und Pipi begossen hatte.
               

               Dagegen war ihr die zweite Begegnung lebhaft im Gedächtnis geblieben. Mit fünfzehn
                  hatte sie dank eines Hemdknopfes, der sie drei Jahrhunderte zurück in die Vergangenheit
                  versetzt und ihr bis ins kleinste Detail jede Jugendsünde seines Besitzers offenbart
                  hatte, den Wettbewerb der Wissenschaftlichen Gesellschaft gewonnen. Artemis persönlich
                  hatte ihr damals den Preis überreicht: ihre ersten Leserinnen-Handschuhe. Dasselbe verschlissene Paar, an dessen Nähten Ophelia nun knabberte, während
                  sie aus der Kutsche stieg.
               

               Ein eisiger Wind ließ die Schöße ihres Mantels aufflattern. Sie blieb stehen, überwältigt
                  von der mächtigen weißen Kuppel, deren Teleskop gleich einer Lanze in den Nachthimmel
                  ragte. Artemis' Sternwarte war nicht nur ein berühmtes Forschungszentrum für Astronomie,
                  Meteorologie und Felsmechanik, sondern auch ein architektonisches Juwel. Zwischen
                  die Bergwände geschmiegt, umfasste die Anlage ein gutes Dutzend Bauten, in denen sich
                  die verschiedenen Instrumente und Einrichtungen befanden: vom Meridiankreis über den
                  Astrografen und das Äquatorial bis hin zum magnetischen Observatorium. Der hohe, mit
                  einer schwarz-goldenen Sonnenuhr geschmückte Giebel des Hauptgebäudes beherrschte das ganze Tal mitsamt dem
                  nächtlich funkelnden Marktflecken.
               

               Der Anblick war noch beeindruckender, als Ophelia ihn in Erinnerung hatte.

               Sie bot der Doyenne, die Mühe hatte, aus der Kutsche zu steigen, ihren Arm. Dies wäre
                  zwar eher die Aufgabe eines Kavaliers gewesen, doch Thorn war ganz damit beschäftigt,
                  auf der Sitzbank seinen Koffer zu öffnen, ohne sich im Mindesten um die Damen zu scheren,
                  deren Ehrengast er war.
               

               Unter dem Säulenvorbau des Observatoriums verfolgte ein euphorisierter Wissenschaftler
                  seinen zwischen den Kolonnaden davonrollenden Zylinder.
               

               »Verzeiht, gelehrter Vater!«, sprach Ophelias Mutter ihn an und hielt dabei mit einer
                  Hand ihren Federhut fest. »Arbeitet Ihr hier?«
               

               »Absolut!«

               Der Mann gab die Verfolgung seines Zylinders auf, um sich ihr zuzuwenden, die Stirn
                  von einer wirren Haartolle gepeitscht.
               

               »Ein großartiger Wind, nicht wahr?«, frohlockte er, ganz aus dem Häuschen. »Absolut
                  großartig! Er hat uns den Himmel in einer halben Stunde blitzeblank gefegt.«
               

               Plötzlich runzelte er die Brauen. Misstrauisch musterte er durch sein Lorgnon erst
                  die drei Frauen, dann die Kutsche vor dem Eingang, in der Thorns riesenhafter Schatten
                  sich noch immer an dem Koffer zu schaffen machte.
               

               »Was ist denn das? Was wollt Ihr?«

               »Eine Audienz, mein Sohn«, schaltete sich die Doyenne, auf Ophelias Arm gestützt,
                  ein.
               

               »Unmöglich. Absolut unmöglich. Kommt morgen wieder.«

               Der Forscher reckte seinen Gehstock gen Himmel, wo der Wind die letzten Wolkenfetzen
                  fortblies wie Spinnweben.
               

               »Erste klare Nacht seit einer Woche. Artemis ist unabkömmlich. Absolut unabkömmlich.«

               »Es wird nicht lange dauern«, versprach Thorn, der sich gerade mit einer Schatulle
                  unter dem Arm aus der Kutsche schälte. Der Forscher versuchte vergeblich, sich seine
                  wild flatternden Haare aus der Stirn zu streichen.
               

               »Ich wiederhole, selbst wenn es nur einen Sekundenbruchteil dauern würde, es ist absolut
                  unmöglich. Wir befinden uns mitten in der Inventur. Vierte Neuauflage des Himmelsatlas
                  der Uraniometria. Das hat absolute Priorität.«
               

               ›Sechs!‹, amüsierte Ophelia sich im Stillen. Sie hatte noch nie jemanden so oft hintereinander
                  »absolut« sagen hören.
               

               In zwei Sätzen überwand Thorn die Stufen der Vortreppe und baute sich vor dem Gelehrten
                  auf, der sofort einen Schritt zurückwich. Der Wind zerzauste seine hellen Strähnen
                  und zerrte an den Bändern des Pelzumhangs, wodurch eine Pistole sichtbar wurde, die
                  er darunter am Gürtel trug. Als sein Arm vorschnellte, zuckte der Wissenschaftler
                  vor Schreck zusammen, doch Thorn hielt ihm nur eine simple Taschenuhr unter die Nase.
               

               »Zehn Minuten, und keine Sekunde mehr. Wo kann ich Frau Artemis finden?«

               Der Alte wies mit seinem Gehstock auf die Kuppel, in der sich ein Spalt auftat wie
                  eine Schießscharte.
               

               »An ihrem Teleskop.«

               Ohne ein Wort des Dankes oder einen Blick zurück entfernte Thorn sich mit knallenden
                  Absätzen über den Marmor. Die Mutter lief unter ihrem Federhut rot an vor Scham und
                  Empörung, die sie prompt an Ophelia ausließ, als diese auf einem Stück Eis ausglitt und beinahe die Doyenne mit sich zu Boden gerissen hätte.
               

               »Gegen deine Tollpatschigkeit ist wohl kein Kraut gewachsen, wie? Himmel, was für
                  eine Blamage!«
               

               Ophelia tastete auf den Steinplatten nach ihrer Brille. Als sie sie wieder aufgesetzt
                  hatte, sah sie das Kleid ihrer Mutter dreigeteilt. Die Gläser waren gesprungen.
               

               »Und dann noch dieser Herr, der einfach so davonrennt«, fauchte die Mutter. »So wartet
                  doch, Monsieur Thorn!«
               

               Aber der war bereits in der Vorhalle des Observatoriums verschwunden. Im Sturmschritt
                  eilte er die Gänge entlang, riss, ohne zu klopfen, sämtliche Türen auf, schlängelte
                  sich durch ein wuselndes Ballett von Wissenschaftlern, die lautstark die Sternenkarten
                  kommentierten.
               

               Die Nase in ihrem Schal vergraben, folgte Ophelia seiner Bahn. Von hinten sah die
                  alle anderen weit überragende Silhouette in dem struppigen Fell nun wirklich aus wie
                  ein Eisbär.
               

               Sie genoss die Situation rundheraus. Das Verhalten dieses Mannes war derart beleidigend,
                  dass sie ihr Glück gar nicht fassen konnte. Als er eine Wendeltreppe hinaufging, bot
                  Ophelia der Doyenne wieder ihren Arm an, um ihr den Aufstieg zu erleichtern.
               

               »Darf ich Euch etwas fragen?«, flüsterte sie.

               »Du darfst, mein Kind«, antwortete die Doyenne lächelnd.

               In dem Moment kam ein Gelehrter die Treppe heruntergestürmt und rempelte sie an, ohne
                  sich zu entschuldigen. Er raufte sich die Haare und schrie dabei wie besessen, dass
                  er sich noch niemals verrechnet habe und sicher nicht in dieser Nacht damit beginnen
                  werde.
               

               »Wie viele Demütigungen muss meine Familie noch erdulden, ehe man in Erwägung ziehen
                  wird, die Verlobung zu lösen?«
               

               Ihre Worte wirkten wie eine kalte Dusche. Die Doyenne löste sich von Ophelias Arm
                  und hüllte sich wieder in ihr Spitzentuch, sodass nur noch die Rabennase und ein zerfurchtes
                  Lächeln zu sehen waren.
               

               »Worüber beklagst du dich, Kind? Dieser Junge scheint mir überaus reizend zu sein.«

               Ungläubig betrachtete Ophelia die gebrechliche schwarze Gestalt, die mühsam Stufe
                  für Stufe erklomm. Machte sie etwa Witze?
               

               Thorns mürrische Stimme hallte unter der Kuppel wider, die er soeben erreicht hatte:

               »Gnädige Frau, Euer Bruder schickt mich zu Euch.«

               Ophelia wollte seine Begegnung mit Artemis auf keinen Fall verpassen und trat rasch
                  durch die Metalltür, an der noch das Schild baumelte:
               

               NICHT STÖREN! LAUFENDE BEOBACHTUNG

               Als sie sich in der Dunkelheit blinzelnd vortastete, nahm sie neben sich eine Art
                  Flattern wahr. Es war ihre Mutter, die sich mit dem Fächer Luft zuwedelte, um ihre
                  Fassung wiederzugewinnen. Thorns klauenbewehrten Pelz erkannte sie erst, als die Wandlichter
                  allmählich aufleuchteten.
               

               »Mein Bruder? Welcher denn?«

               Das heisere Flüstern, das eher an das Schaben eines Mühlsteins erinnerte als an eine
                  Frauenstimme, wurde vom stählernen Tragwerk des Gewölbes in einem vielfachen Echo
                  zurückgeworfen. Auf der Suche nach seinem Ursprung folgte Ophelias Blick den Stegen,
                  die spiralförmig an der Kuppel emporstrebten, und wanderte dann das Teleskoprohr hinunter,
                  das etwa sechsmal so lang war wie sie selbst. Dort entdeckte sie den Familiengeist über das Okular gebeugt – und in drei Teile zersplittert.
                  Sie musste sich so bald wie möglich um ihre Brille kümmern.
               

               Langsam riss Artemis sich vom Anblick der Sterne los, entfaltete jedes einzelne ihrer
                  Glieder und Gelenke, bis sie selbst Thorn noch um einiges überragte, und musterte
                  eingehend diesen Fremden, der sie in ihrer Himmelsbetrachtung störte und ihrem Blick
                  unbeeindruckt standhielt.
               

               Ophelia war längst keine fünfzehn mehr, doch Artemis' Erscheinung bereitete ihr noch
                  immer dasselbe Unbehagen wie an jenem Tag, als sie von ihr den Preis entgegengenommen
                  hatte.
               

               Nicht weil sie hässlich gewesen wäre, denn sie war, ganz im Gegenteil, geradezu beängstigend
                  schön. Zu einem losen Zopf gedreht, ergoss sich ihr rotes Haar bis hinab auf die Marmorfliesen
                  und umspülte ihre nackten Fesseln wie flüssige Lava. Ihr anmutiger Körper stellte
                  die schönsten jungen Mädchen der gesamten Arche in den Schatten. Ihre weiße Haut lag
                  glatt wie ein stiller See über den makellosen Zügen. Doch die Ironie des Schicksals
                  wollte es, dass Artemis diese Gaben der Natur, um die so viele eitle Damen sie glühend
                  beneideten, vollkommen einerlei waren. Auch ließ sie für ihre riesenhafte Größe stets
                  nur Männerkleidung anfertigen. In dieser Nacht trug sie einen Gehrock aus rotem Samt
                  und eine einfache knielange Hose, aus der ihre bloßen Waden herausragten.
               

               Es war jedoch nicht dieser burschikose Aufzug – unbedeutendes Detail angesichts solch
                  strahlender Anmut –, der Ophelia störte. Nein, es war etwas anderes. Artemis war schön,
                  doch von einer kalten, gleichgültigen, beinahe unmenschlichen Schönheit.
               

               Ihre zu schmalen Schlitzen verengten Augen betrachteten Thorn abwartend, ohne irgendeine
                  Regung zu zeigen. Weder Zorn noch Überdruss, noch Neugier.
               

               Nach quälend langem Schweigen verzog sie ihr Gesicht zu einem ganz und gar emotionslosen
                  Lächeln bar jeden Wohlwollens oder jeder Boshaftigkeit. Ein Lächeln, das nur der Form
                  nach eines war.
               

               »Ihr habt den Akzent und das Auftreten der Menschen aus dem Norden. Ihr seid ein Nachkomme
                  Faruks.«
               

               Mit einer langsamen, grazilen Bewegung beugte Artemis sich nach hinten, und wie die
                  Fontäne eines Springbrunnens stieg der Marmor aus dem Fußboden empor, um einen Sitz
                  für sie zu bilden. Kein einziger Animist auf der gesamten Arche war zu so etwas imstande,
                  nicht einmal der Zweig der Schmiede, die Metall mit einem leichten Druck ihres Daumens
                  formen konnten.
               

               »Und was wünscht er von mir, mein lieber Bruder?«, fragte sie mit ihrer Reibeisenstimme.

               Die Doyenne trat ein paar Schritte vor, hob ihr Kleid an, um einen Knicks anzudeuten,
                  und antwortete:
               

               »Die Hochzeit, schöne Artemis, Ihr erinnert Euch?«

               Artemis richtete ihre gelben Augen auf die ganz in Schwarz gehüllte alte Dame, dann
                  auf den Federhut der Mutter, die sich fieberhaft Luft zufächelte, und schließlich
                  auf Ophelia, deren nasse Haare wie Algen an ihrer Wange klebten.
               

               Ophelia erschauerte. Artemis war ihre Ururururururur-Großmutter – sicher fehlten noch
                  ein oder zwei ur – und ganz offensichtlich erkannte sie ihre Urenkelin nicht. Der
                  Familiengeist erkannte nie jemanden. Schon seit Langem scherte Artemis sich nicht
                  mehr darum, die Gesichter ihrer zahllosen Nachfahren im Gedächtnis zu behalten, allzu
                  vergängliche Gesichter für diese alterslose Göttin. Ophelia fragte sich manchmal, ob sie ihren
                  Kindern einst nahe gewesen war. Sie war kein besonders mütterliches Wesen, nie verließ
                  sie ihre Sternwarte, um sich unter ihre Abkömmlinge zu mischen, und sie hatte schon
                  vor geraumer Zeit alle Verantwortung den Doyennen übertragen.
               

               Es war jedoch nicht allein aus Nachlässigkeit, dass Artemis so wenig erinnerte. Nichts
                  prägte sich ihr je dauerhaft ein, die Ereignisse perlten von ihr ab, ohne Spuren zu
                  hinterlassen. Diese Veranlagung zum Vergessen war sicherlich der Ausgleich für ihre
                  Unsterblichkeit, ein Schutzmechanismus, um nicht in Wahnsinn oder Verzweiflung zu
                  verfallen. Artemis kannte keine Vergangenheit, für sie gab es nur eine endlose Gegenwart.
                  Niemand wusste, wie ihr Leben gewesen war, bevor sie vor einigen Jahrhunderten auf
                  Anima ihre eigene Dynastie gegründet hatte. Für die Familie war sie einfach da, sie
                  war immer da gewesen, würde immer da sein.
               

               Und so verhielt es sich mit jedem Familiengeist auf jeder Arche.

               Nervös rückte Ophelia ihre kaputte Brille zurecht. Trotz allem stellte sie sich manchmal
                  diese Frage: Wer waren die Familiengeister wirklich, und woher kamen sie? Dass das
                  Blut eines so außergewöhnlichen Wesens wie Artemis durch ihre Adern floss, erschien
                  ihr unvorstellbar, doch es floss und gab seinen Animismus an die gesamte Nachkommenschaft
                  weiter, ohne je zu versiegen.
               

               »Ja, ich erinnere mich«, bestätigte Artemis endlich. »Wie heißt Ihr noch gleich, meine
                  Tochter?«
               

               »Ophelia.«

               Man hörte ein verächtliches Schnauben. Ophelia blickte zu Thorn, der ihr, steif wie
                  ein ausgestopfter Bär, den Rücken zuwandte. Zwar konnte sie sein Gesicht nicht sehen, doch war sie überzeugt, dass der
                  Laut von ihm gekommen war. Ihr hauchdünnes Stimmchen hatte ihm offenbar nicht gefallen.
               

               »Ich beglückwünsche Euch zu Eurer Hochzeit, Ophelia, und danke Euch, dass Ihr damit
                  die freundschaftlichen Beziehungen zwischen meinem Bruder und mir festigt.«
               

               Es war eine rein protokollarische Höflichkeitsfloskel, ausgesprochen ohne jegliche
                  Anteilnahme. Thorn ging zu Artemis und reichte ihr seine Schatulle aus lackiertem
                  Holz. Sich diesem erhabenen Geschöpf zu nähern, dem ein ganzer Schwarm ehrwürdiger
                  Gelehrter zu Füßen lag, ließ ihn vollkommen kalt.
               

               »Von Seigneur Faruk.«

               Ophelia warf ihrer Mutter einen raschen Blick zu. Würde auch sie dem Ahnherr ihrer
                  Schwiegerfamilie ihre Ehrerbietung erweisen müssen, wenn sie am Pol eintraf? Der ratlosen
                  Miene ihrer Mutter nach zu urteilen, stellte die sich gerade dieselbe Frage.
               

               Artemis nahm die Gabe gleichmütig entgegen. Erst als sie mit den Fingerspitzen den
                  Inhalt der Schatulle erkundete, verzog sich ihr bis dahin undurchdringliches Gesicht
                  ein wenig.
               

               »Warum?«, fragte sie, die Lider halb geschlossen.

               »Mir ist nicht bekannt, was dieses Kästchen enthält«, antwortete Thorn mit einer äußerst
                  steifen Verbeugung. »Ich habe Euch auch keine weitere Nachricht zu überbringen.«
               

               Der Familiengeist strich mit der Hand nachdenklich über das lackierte Holz, ließ seine
                  gelben Augen wieder auf Ophelia ruhen, schien kurz davor, ihr etwas zu sagen, zuckte
                  dann jedoch achtlos mit den Schultern.
               

               »Ihr könnt nun alle gehen. Ich habe zu tun.«

               Mit Blick auf seine Uhr, hatte Thorn die Aufforderung gar nicht erst abgewartet, um
                  auf dem Absatz kehrtzumachen und die Treppe hinunterzuhasten. Die drei Frauen empfahlen
                  sich ebenfalls eilends und hetzten hinterher, aus Sorge, er könnte seine Unverschämtheit
                  so weit treiben, den Kutscher ohne sie losfahren zu lassen.
               

               »Bei allen Urahnen, ich weigere mich, meine Tochter einem solchen Flegel zu überlassen!«,
                  zischte die Mutter erbost inmitten eines Planetariumssaals, in dem ein Haufen Wissenschaftler
                  über den nächsten Durchzug des Kometen debattierte. Thorn hörte es nicht. Der Brummbär
                  hatte den verdunkelten Raum mit der schnurrenden Planetenmechanik bereits wieder verlassen.
               

               Ophelias Herz machte einen Sprung, doch die Doyenne nahm ihr, wie stets milde lächelnd,
                  gleich wieder alle Illusionen:
               

               »Zwischen den beiden Familien wurde eine Vereinbarung getroffen, meine Tochter. Niemand
                  außer Faruk oder Artemis kann diese rückgängig machen, ohne einen diplomatischen Konflikt
                  heraufzubeschwören.«
               

               Der voluminöse Dutt der Mutter hatte sich unter dem Hut aufgelöst, und man konnte
                  trotz all der Schminke zusehen, wie ihre spitze Nase rot anlief.
               

               »Ja, aber, mein wunderbares Festessen …«

               Tief in ihren Schal vergraben, verzog Ophelia kaum merklich das Gesicht. Während sie
                  dem Tanz der Gestirne unter dem Deckengewölbe folgte, vermochte sie nicht zu sagen,
                  ob sie das Verhalten Thorns, ihrer Mutter oder das der Doyenne irritierender fand.
               

               »Sollte mich zufällig jemand nach meiner Meinung fragen …«, murmelte sie.

               »Keiner fragt dich danach«, schnitt ihr die Doyenne das Wort ab.
               

               Unter anderen Umständen hätte Ophelia niemals insistiert. Sie liebte ihre Ruhe zu
                  sehr, um je zu diskutieren und ihre Position durchsetzen zu wollen. Doch an diesem
                  Abend stand ihr gesamtes weiteres Leben auf dem Spiel.
               

               Also sagte sie: »Ich teile sie Euch dennoch mit. Herr Thorn hat ebenso wenig Lust,
                  mich zu heiraten, wie ich, ihn. Ich glaube, Euch ist irgendwo ein Fehler unterlaufen.«
               

               Die Doyenne blieb stehen. Ihre arthritische Gestalt richtete sich langsam auf und
                  wurde größer und größer, während sie sich zu Ophelia umwandte. Unter dem Geflecht
                  aus Fältchen war das wohlwollende Lächeln verschwunden, und die matt blauen, halb
                  erblindeten Augen durchbohrten Ophelias Brillengläser mit einem Ausdruck eisiger Kälte.
                  Selbst Ophelias Mutter fiel angesichts dieser Verwandlung die Kinnlade herunter. Vor
                  ihnen, mitten im Getümmel der exaltierten Gelehrten, stand keine hinfällige Greisin
                  mehr, sondern die Inkarnation der höchsten Autorität auf Anima selbst. Die würdige
                  Vertreterin des Rates der Matriarchinnen, der Ältesten unter den Müttern.
               

               »Es gibt keinen Irrtum«, sagte die Doyenne mit frostiger Stimme. »Monsieur Thorn hat
                  in aller Form darum gebeten, eine Animistin zur Frau zu bekommen. Unter sämtlichen
                  heiratsfähigen Mädchen haben wir dich ausgewählt.«
               

               »Es scheint jedoch, als wäre Herr Thorn nicht besonders glücklich mit Eurer Wahl«,
                  bemerkte Ophelia ruhig.
               

               »Er wird sich damit zufriedengeben müssen. Die Familien haben entschieden.«

               »Warum ich?«, beharrte Ophelia, ohne sich um die entsetzte Miene ihrer Mutter zu kümmern.
                  »Bestraft Ihr mich?«
               

               Davon war sie fest überzeugt. Sie hatte zu viele Anwärter abgewiesen und Vermittlungsversuche
                  abgelehnt. Anders als all ihre Cousinen, hatte sie noch keine eigene Familie gegründet,
                  und diese Unstimmigkeit passte nicht ins Bild. Mit ihrer Vermählung wollten die Doyennen
                  ein Exempel statuieren.
               

               Die Greisin, die sie, zu voller Größe aufgerichtet, sogar überragte, sah ihr tief
                  in die Augen hinter den gesprungenen Gläsern.
               

               »Wir geben dir eine letzte Chance. Mach unserer Familie Ehre, Kind. Wenn du versagst,
                  wenn diese Ehe wegen dir scheitert, so schwöre ich dir, wirst du nie wieder einen
                  Fuß auf Anima setzen.«
               

            

         
      
   
      
               
                  Die Küche
                  

               

               Ophelia lief so schnell wie der Wind. Sie überquerte Flüsse, durchmaß Wälder, flog
                  über Städte hinweg und passierte Gebirge, aber die Linie des Horizonts blieb unerreichbar.
                  Manchmal glitt sie auf der Oberfläche eines endlosen Meeres dahin und sah lange Zeit
                  nichts als Wasser, doch am Ende erreichte sie immer irgendein Ufer. Das war nicht
                  Anima. Es war nicht mal eine Arche. Diese Welt war aus einem einzigen Stück. Sie war
                  heil, ohne Bruch, rund wie ein Ball. Es war die alte Welt vor dem Riss.
               

               Plötzlich entdeckte Ophelia einen Pfeil, der gleich einem Blitz senkrecht den Horizont
                  zerteilte. Sie erinnerte sich nicht, diesen Pfeil jemals gesehen zu haben. Neugierig
                  sauste sie darauf zu, so schnell sie konnte. Je näher sie kam, desto weniger ähnelte
                  der Pfeil einem Pfeil. Genauer betrachtet, schien er eher eine Art Turm zu sein. Oder
                  eine Statue.
               

               Nein, es war ein Mann.

               Ophelia wollte langsamer werden, die Richtung ändern, umkehren, doch eine unwiderstehliche
                  Kraft zog sie gegen ihren Willen zu ihm hin. Die alte Welt war nun verschwunden. Es
                  gab keinen Horizont mehr, nur Ophelia, die widerstrebend auf den riesigen, hageren
                  Mann zustürzte, der ihr beharrlich den Rücken zuwandte.
               

               Ophelia riss die Augen auf. Um sie herum auf dem Kopfkissen kringelten sich ihre Haare
                  wie wuchernde Schlingpflanzen. Sie schnäuzte sich. Es klang wie eine verstopfte Trompete. Sie betrachtete den Lattenrost des Bettes über sich und fragte sich, ob ihr Bruder
                  wohl noch dort oben schlief oder ob er bereits die Holzleiter heruntergeklettert war.
                  Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie spät es sein mochte.
               

               Auf einen Ellbogen gestützt, ließ sie ihren kurzsichtigen Blick durchs Zimmer schweifen.
                  Mitten auf dem Teppich hatte man aus Decken und Kissen ein Schlaflager für ihre kleinen
                  Schwestern improvisiert, doch die waren nicht mehr da. Als ein kalter Wind durch die
                  Fensterritzen pfiff und leicht die Vorhänge bauschte, sah Ophelia, dass die Sonne
                  schon recht hoch am Himmel stand. Die Kinder waren sicher längst in der Schule.
               

               Ophelia merkte, dass die alte Hauskatze sich zwischen ihre Füße gekuschelt hatte,
                  kroch wieder unter ihre Patchwork-Decke und schnäuzte sich erneut. Sie fühlte sich,
                  als hätte sie Watte im Hals, in den Augen und den Ohren, doch das war sie gewöhnt,
                  schließlich erkältete sie sich immer beim kleinsten Luftzug. Auf dem Nachttisch tastete
                  sie nach ihrer Brille. Die Sprünge in den Gläsern begannen bereits zu vernarben, aber
                  bis zur vollständigen Heilung würden noch einige Stunden vergehen. Ophelia setzte
                  sie sich auf die Nase, denn Dinge wurden schneller wieder ganz, wenn sie sich nützlich
                  fühlten.
               

               Sie hatte es kein bisschen eilig, aufzustehen. Nach ihrer Rückkehr letzte Nacht hatte
                  sie zunächst keinen Schlaf gefunden. Und nicht nur sie: Kaum hatte Thorn sich mit
                  einem Schnauben zurückgezogen, begann er auch schon im Zimmer unter ihr herumzumarschieren,
                  dass die Balken nur so knarrten. Irgendwann waren Ophelia dann doch die Augen zugefallen.
               

               In die Kissen versunken, zwang sie sich jetzt, das Gefühlsknäuel in ihrer Brust zu entwirren. Die eisigen Worte der Doyenne hallten in ihrem
                  Kopf wider: »Wenn du versagst, wenn diese Ehe durch dich scheitert, so schwöre ich
                  dir, wirst du nie wieder einen Fuß auf Anima setzen.«
               

               Verbannung war schlimmer als Tod. Diese Arche war ihre ganze Welt. Wenn man sie von
                  hier fortjagte, hätte sie keine Familie mehr, zu der sie zurückkehren konnte. Sie
                  musste diesen Bären heiraten, ob sie wollte oder nicht.
               

               Eine arrangierte Ehe diente immer einem bestimmten Zweck, zumal, wenn die Brautleute
                  von zwei verschiedenen Archen stammten. Sei es, dass man mit dem frischen Blut der
                  Degeneration durch zu häufige Verwandtenheirat entgegenzuwirken suchte. Sei es eine
                  strategische Allianz zur Verbesserung der diplomatischen oder der Geschäfts- und Handelsbeziehungen.
                  Liebesheiraten zwischen Angehörigen verschiedener Archen, die aus einer Ferienromanze
                  entstanden, waren äußerst selten.
               

               Doch egal von welcher Seite Ophelia die Sache betrachtete, sie blieb ihr unerklärlich.
                  Welchen Nutzen hoffte dieser Mann, dem hier offenbar alles zuwider war, aus ihrer
                  Verbindung zu ziehen?
               

               Wieder schnäuzte sie kräftig in ihr kariertes Taschentuch. Trotz allem fühlte sie
                  sich erleichtert. Thorn war ein riesiger ungehobelter Klotz, und seine sehnigen Hände
                  schienen an den Gebrauch von Waffen gewöhnt zu sein, aber wenigstens mochte er Ophelia
                  nicht. Und bis zum Ende des nächsten Sommers, wenn die festgesetzte Verlobungsfrist
                  abgelaufen wäre, würde sich daran gewiss nichts geändert haben.
               

               Ophelia putzte sich ein letztes Mal die Nase, ehe sie unter dem empörten Miauen der
                  Katze ihre Decke zurückschlug. Im Wandspiegel betrachtete sie nicht ohne eine gewisse
                  Genugtuung ihr verquollenes Gesicht, die gesprungene Brille und das verstrubbelte Haar.
                  Thorn würde sie niemals in sein Schlafzimmer lassen. Seine Ablehnung war spürbar gewesen,
                  sie war nicht die Frau, die er suchte. Ihre jeweiligen Familien mochten sie zu dieser
                  Hochzeit zwingen, doch gemeinsam würden sie dafür sorgen, dass es eine reine Zweckehe
                  blieb.
               

               Ophelia zog einen alten Morgenrock über ihr Nachthemd. Wenn es nach ihr ginge, würde
                  sie sich den ganzen Tag im Bett verkriechen, doch ihre Mutter hatte für die Zeit vor
                  der Abreise ein irrsinniges Programm aufgestellt. Picknick im Grünen, im Park der
                  Familie. Tee mit den Großmüttern Sidonia und Antonia. Spaziergang am Fluss. Aperitif
                  bei Onkel Benjamin und seiner neuen Frau. Am Abend ins Theater, anschließend Diner
                  und Tanz. Wenn Ophelia nur daran dachte, verkrampfte sich ihr Magen schon. Sie hätte
                  eine gemächlichere Gangart bevorzugt, um sich in Ruhe von ihrer heimatlichen Arche
                  verabschieden zu können.
               

               Als sie die Treppe hinunterstieg, knarzten die Stufen laut unter ihren Füßen, und
                  das Haus erschien ihr viel zu still.
               

               Anscheinend hatten alle sich in der Küche versammelt. Eine Unterhaltung drang gedämpft
                  durch die Glastür, doch sobald sie sie öffnete, verstummte das Gespräch.
               

               Sämtliche Augen waren auf Ophelia gerichtet. Der forschende Blick ihrer Mutter vor
                  dem Herd. Der tiefbetrübte Blick ihres Vaters, der über den Tisch gebeugt dasaß. Der
                  entrüstete Blick von Tante Roseline hinter ihrer Teetasse. Der besorgte Blick ihres
                  Großonkels, der am Fenster lehnte und sie über seine Zeitung hinweg musterte.
               

               Nur Thorn auf seinem Hocker war ganz damit beschäftigt, sich eine Pfeife zu stopfen,
                  und interessierte sich nicht im Mindesten für sie. Mit seinem achtlos zurückgeworfenen
                  Haar, dem schlecht rasierten Kinn, der groben Tunika und dem Dolch in seinem Stiefelschaft
                  erinnerte er eher an einen Landstreicher als an einen Höfling. Zwischen den Kupfertöpfen
                  dieser behaglichen, nach Marmelade duftenden Küche schien er sich fehl am Platz zu
                  fühlen.
               

               »Guten Morgen«, krächzte Ophelia.

               Eine beklommene Stille begleitete sie zum Tisch. Sie war wirklich fröhlichere Frühstücksrunden
                  gewöhnt. Mechanisch schob sie ihre Brille hoch und goss sich heißen Kakao in eine
                  Porzellanschale. Das Plätschern der Milch, das Scharren des Stuhls über die Fliesen,
                  das Kratzen des Messers, mit dem sie ihr Brötchen butterte, und das Pfeifen ihrer
                  verstopften Nase … jedes noch so kleine Geräusch, das sie machte, schien unendlich
                  verstärkt zu werden.
               

               Sie zuckte zusammen, als die Stimme ihrer Mutter das Schweigen durchbrach:

               »Monsieur Thorn, Ihr habt noch keinen Bissen zu Euch genommen, seit Eurer Ankunft
                  gestern Abend. Was haltet Ihr von einem Napf Kaffee oder einem Butterbrötchen?«
               

               Ihr Ton hatte sich verändert. Er war weder bewusst liebenswürdig noch verärgert, sondern
                  einfach nur gerade so höflich, wie es sich gehörte. Offenbar hatte sie in der Nacht
                  über die Worte der Doyenne nachgedacht und sich etwas beruhigt. Ophelia sah sie fragend
                  an, doch sie wich ihrem Blick aus und tat so, als müsste sie den Herd überwachen.
               

               Irgendetwas war faul. Ein Hauch von Verschwörung lag in der Luft.

               Ophelia schaute zu ihrem Großonkel, aber der verschanzte sich hinter seiner Zeitung.
                  Also wandte sie sich ihrem kahlen, zaghaften Vater zu, der ihr gegenübersaß, und sah
                  ihn durchdringend an.
               

               Wie sie erwartet hatte, knickte er ein.
               

               »Es gibt … eine klitzekleine Programmänderung, mein Kind.«

               Er maß die klitzekleine Programmänderung zwischen Daumen und Zeigefinger.

               Ophelias Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren, und einen Moment lang dachte sie, die
                  Verlobung wäre gelöst worden, während ihr Vater Thorn über die Schulter einen Blick
                  zuwarf, als hoffe er noch auf Widerspruch. Doch der zeigte nur sein halsstarriges,
                  kantiges Profil und knabberte am Mundstück der Pfeife. Seine langen Beine zuckten
                  vor Ungeduld. Obwohl er ohne seinen Pelz wenigstens nicht mehr wie ein Bär aussah,
                  erinnerte er Ophelia nun an einen rastlosen Wanderfalken, der nur darauf wartete,
                  sich endlich in die Lüfte zu schwingen.
               

               Sie wandte sich wieder ihrem Vater zu, der ihr sanft die Hand tätschelte.

               »Ich weiß, dass deine Mutter einiges organisiert hatte für diese Woche …«

               Das energische Husten seiner immer noch über den Herd gebeugten Gattin unterbrach
                  ihn. Mit einem tiefen Seufzer fuhr er fort:
               

               »Monsieur Thorn hat uns soeben erklärt, dass zu Hause am Pol Verpflichtungen auf ihn
                  warten. Verpflichtungen von höchster Dringlichkeit, verstehst du? Um es kurz zu machen,
                  er kann seine Zeit nicht mit Empfängen und allerlei Vergnügungen und …«
               

               Ungeduldig ließ Thorn den Deckel seiner Taschenuhr aufschnappen und fiel ihm ins Wort:

               »Wir reisen heute noch ab, mit dem Zeppelin um Punkt vier Uhr.«

               Ophelia wich alles Blut aus den Wangen. Heute. Um Punkt vier Uhr. Da waren ihr Bruder
                  und ihre Schwester noch in der Schule. Sie könnte ihnen nicht Auf Wiedersehen sagen.
                  Sie würde sie nicht heranwachsen sehen.
               

               »So kehrt denn nach Hause zurück, Monsieur, wenn Euch die Pflicht ruft. Ich halte
                  Euch nicht auf.«
               

               Ihre Lippen hatten sich ganz von selbst bewegt. Die Worte waren kaum mehr als ein
                  Wispern, noch dazu mit verstopfter Nase, doch sie hatten die Wirkung eines Donnerschlags
                  in der Küche. Während die Mutter ihr einen vernichtenden Blick zuwarf, fiel ihrem
                  Vater die Kinnlade herunter, Tante Roseline verschluckte sich schier an ihrem Tee,
                  und der Großonkel flüchtete sich in einen Niesanfall. Ophelia kümmerte sich nicht
                  darum. Ihre Aufmerksamkeit galt allein Thorn, der ihr zum ersten Mal, seit er hier
                  war, direkt ins Gesicht sah oder, besser, sie von oben herab musterte, denn er war
                  wie von einer Feder getrieben aufgesprungen. Sie sah ihn dreifach, wegen der noch
                  immer nicht ganz verheilten Brillengläser. Drei turmhohe Silhouetten, sechs rasiermesserscharfe
                  Augen und ein halbes Dutzend geballte Fäuste. Ganz schön viel für einen einzigen Mann,
                  auch wenn er noch so groß war.
               

               Ophelia erwartete einen Wutausbruch. Doch die Antwort war nur ein dumpfes Flüstern.

               »Heißt das, Ihr wollt die Verlobung lösen?«

               »Selbstverständlich nicht!«, fuhr die Mutter mit vorgereckter Brust dazwischen. »Sie
                  hat dazu gar nichts zu sagen. Sie wird Euch begleiten, wohin es Euch beliebt.«
               

               »Und ich, habe ich etwas dazu zu sagen?«

               Die Frage kam von Tante Roseline, die verkniffen in ihre leere Teetasse starrte.

               Roseline war nicht nur irgendeine Tante, sondern Ophelias Patentante und als solche zu ihrer Anstandsdame auserkoren. Da sie obendrein kinderlos
                  und Witwe war, lag es auf der Hand, dass sie ihre Patentochter zum Pol begleiten und
                  bis zu ihrer Vermählung über sie wachen würde. Sie war eine zähe, reisigdürre Frau
                  mittleren Alters mit stattlichem Pferdegebiss. Ihr Haar trug sie, wie Ophelias Mutter,
                  in einem Dutt, nur dass ihrer aussah wie ein Nadelkissen.
               

               »Nicht mehr als ich«, brummte der Großonkel in seinen Schnurrbart und raschelte mit
                  der Zeitung. »Mich fragt ja sowieso keiner mehr nach meiner Meinung in dieser Familie.«
               

               Die Mutter stemmte die Fäuste in ihre ausladenden Hüften.

               »Das ist jetzt wirklich nicht der passende Moment, ihr zwei!«

               »Es geht alles ein wenig schneller, als wir zunächst geplant hatten«, wandte sich
                  der Vater nun an Thorn. »Daher ist das Kind etwas eingeschüchtert, aber das wird sich
                  schon wieder geben.«
               

               Weder Ophelia noch Thorn schenkten ihnen irgendeine Beachtung. Beide maßen einander
                  mit Blicken, sie vor ihrer Schale Kakao sitzend, er von seiner schwindelerregenden
                  Höhe herab. Ophelia wollte nicht klein beigeben, doch zugleich erschien es ihr bei
                  näherer Überlegung nicht klug, ihn zu provozieren. In ihrer Lage war es immer noch
                  das Vernünftigste, den Mund zu halten. Sie hatte ohnehin keine Wahl.
               

               Also senkte sie den Kopf und butterte sich noch ein Brötchen. Als Thorn sich zurück
                  auf seinen Hocker fallen ließ, atmeten alle erleichtert auf.
               

               »Packt sofort Eure Sachen«, sagte er nur.

               Für ihn war die Angelegenheit damit erledigt. Doch nicht für Ophelia. Hinter dem Vorhang ihrer Haare versteckt, schwor sie sich, dass sie ihm
                  das Leben genauso schwer machen würde wie er ihr.
               

               Noch einmal streifte sie Thorns Blick, grau und kalt wie eine Klinge.

               »Ophelia«, fügte er hinzu, ohne zu lächeln.

               Aus diesem mürrischen Mund mit dem harten Akzent klang es, als würde ihr Name einem
                  die Zunge zerschneiden. Widerstrebend faltete sie ihre Serviette zusammen, stand auf,
                  schlich die Treppe hoch und schloss sich in ihrem Zimmer ein. Den Rücken gegen die
                  Tür gelehnt, blieb sie reglos stehen und tat keinen Mucks. Doch innerlich schrie sie
                  laut auf, und die Möbel, die die Empörung ihrer Besitzerin spürten, begannen nervös
                  zu zittern.
               

               Schließlich wurde Ophelia von einem kolossalen Niesen durchgeschüttelt. Der Bann war
                  gebrochen, die Möbel kamen wieder zur Ruhe. Ohne sich auch nur einmal mit dem Kamm
                  durch die Haare zu fahren, zog sie ihr unansehnlichstes Kleid über, ein uraltes, graues,
                  hochgeschlossenes Ding. Dann setzte sie sich aufs Bett, und während sie mit bloßen
                  Füßen in die Stiefeletten schlüpfte, wand sich ihr Schal zu ihrem Hals empor wie eine
                  Schlange.
               

               Da klopfte es an der Tür.

               »Herein«, murmelte Ophelia mit verstopfter Nase.

               Der Schnurrbart des Großonkels schob sich durch den Türspalt.

               »Darf ich?«

               Sie nickte in ihr Taschentuch. Der Onkel bahnte sich einen Weg durch das Gewühl von
                  Laken, Daunendecken und Kissen auf dem Boden. Er winkte einen Stuhl heran, der sogleich
                  brav herbeihickelte, und ließ sich darauf sinken.
               

               »Mein armes Mädelchen«, seufzte er, »dieser Waldschrat ist wirklich der Letzte, den
                  ich dir zum Mann wünsche.«
               

               »Ich weiß.«

               »Du wirst sehr tapfer sein müssen. Die Doyennen haben entschieden.«

               »Die Doyennen haben entschieden«, wiederholte Ophelia.

               ›Aber sie werden nicht das letzte Wort haben‹, fügte sie im Stillen hinzu, auch wenn
                  sie nicht die leiseste Ahnung hatte, was sie sich von diesem Gedanken versprach.
               

               Zu Ophelias größter Überraschung begann ihr Onkel zu lachen. Er zeigte auf den Wandspiegel.

               »Erinnerst du dich an dein erstes Mal? Wir dachten schon, du würdest bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag
                  so stecken bleiben, mit deinen strampelnden Stelzen hier und dem Rest von dir, der
                  verzweifelt aus dem Spiegel meiner Schwester zu krabbeln versuchte! Du hast uns allen
                  die längste Nacht unseres Lebens beschert. Da zähltest du noch keine dreizehn Lenze.«
               

               »Ich habe davon ein paar Folgeerscheinungen zurückbehalten«, seufzte Ophelia mit Blick
                  auf ihre Hände, die sie durch die zerbrochene Brille dreifach sah.
               

               Die Miene des Großonkels war wieder ernst geworden.

               »Genau. Doch das hat dich nicht daran gehindert, es noch einmal zu versuchen und wieder
                  festzustecken, bis du den Dreh endlich raushattest. Es gibt nur sehr wenige Spiegelgänger
                  in unserer Familie, mein Kind, und weißt du, warum?«
               

               Ophelia sah ihn aufmerksam an. Darüber hatte sie nie mit ihrem Patenonkel gesprochen,
                  obwohl er ihr ansonsten alles beigebracht hatte, was sie zu diesem Thema wusste.
               

               »Weil es eine besondere Form des Lesens ist?«, riet sie.
               

               Der Großonkel schüttelte den Kopf, seine goldenen Augen blitzten unter den wie Schwingen
                  geformten Brauen.
               

               »Ganz und gar nicht! Einen Gegenstand zu lesen bedeutet, sich selbst ein wenig zu vergessen, um der Vergangenheit eines anderen
                  Menschen Platz zu machen. Durch Spiegel zu gehen heißt indessen, sich selbst gegenüberzutreten.
                  Es braucht Mumm, weißt du, dir selbst in die Äuglein zu gucken, dich so zu sehen,
                  wie du bist, in dein eigenes Spiegelbild einzutauchen. Diejenigen, die ihr wahres
                  Gesicht verbergen, die sich selbst belügen, sich für besser halten, als sie sind,
                  wären dazu niemals imstande. Daher glaub mir, so was findet man nicht alle Tage!«
               

               Ophelia war verblüfft von dieser unerwarteten Erklärung. Sie war immer durch Spiegel
                  gegangen, ohne groß darüber nachzudenken, und fand sich nicht besonders mutig.
               

               »Ist das da etwa noch dein erster Golem?«, fragte der Großonkel und zeigte dabei auf
                  ihren abgewetzten dreifarbigen Schal, der träge auf ihren Schultern lag.
               

               »Ja.«

               »Derselbe, der uns beinahe für immer deiner Gesellschaft beraubt hätte?«

               Ophelia dachte kurz nach und nickte dann. Meist vergaß sie, dass dieser Schal, von
                  dem sie sich nie trennte, einmal versucht hatte, sie zu erwürgen.
               

               »Dessen ungeachtet, hast du nie aufgehört, ihn zu tragen«, sagte der Großonkel langsam
                  und betont und tippte sich zu jeder Silbe auf den Oberschenkel.
               

               »Ich sehe wohl, dass Ihr mir etwas sagen wollt, nur leider verstehe ich nicht so recht,
                  was«, gab Ophelia leise zu.
               

               Der Onkel knurrte unwirsch.

               »Du wirkst so unscheinbar, mein Mädelchen, versteckt hinter deinen Haaren, deiner
                  Brille, diesem leisen Stimmchen. Doch von der ganzen Rasselbande deiner Mutter bist
                  du die Einzige, die nie eine Träne vergossen hat, nie geplärrt hat, dabei schwöre ich dir,
                  dass dir die meisten Missgeschicke passiert sind.«
               

               »Ihr übertreibt, Onkel.«

               »Seit du auf der Welt bist, hast du dir ununterbrochen wehgetan, bist auf die Nase
                  gefallen, hast dir die Finger eingeklemmt, dich verlaufen …«, fuhr er beharrlich fort.
                  »Unbeschreiblich, welche Sorgen wir uns gemacht haben! Lange haben wir geglaubt, irgendeinen
                  deiner sagenhaften Schnitzer würdest du mal nicht überleben! Mamsell Mit-dem-Kopf-durch-die-Wand,
                  haben wir dich genannt. Und jetzt hör mir mal gut zu, Kindchen«, mühsam kniete sich
                  der Großonkel vors Bett, auf dem Ophelia noch immer mit hängenden Schultern saß, umfasste
                  ihre Ellbogen und schüttelte sie sanft, wie um ihr jedes Wort gut einzuprägen. »Du
                  hast von allen in der Familie den stärksten Charakter, meine Kleine. Vergiss, was
                  ich dir neulich gesagt habe. Denn jetzt prophezeie ich dir, dass der Wille dieses
                  Mannes an deinem zerbrechen wird.«
               

            

         
      
   
      
               
                  Die Medaille
                  

               

               Wie eine einsame Wolke zog der zigarrenförmige Schatten des Zeppelins über die Weiden
                  und Wasserläufe hinweg. Durch die schräge Scheibe ließ Ophelia ihren Blick suchend
                  über die Landschaft gleiten und hoffte, am Horizont ein letztes Mal den Aussichtsturm
                  zu entdecken, auf dem ihre Familie sich Tücher schwenkend versammelt hatte. Ihr war
                  noch immer schwindlig. Als der Zeppelin nur wenige Minuten nach dem Start in einer
                  weiten Kurve beigedreht hatte, musste sie fluchtartig das Steuerborddeck verlassen
                  und die Toiletten aufsuchen. Bis sie zurückkam, war das Tal nur noch ein ferner Schatten
                  am Fuß der Berge.
               

               Unglücklicher hätte man sich den Abschied gar nicht vorstellen können.

               »Ein Mädchen aus den Bergen, das die Höhe nicht verträgt! Deine Mutter hat recht,
                  du lässt wirklich keine Gelegenheit aus, um dich hervorzutun …«
               

               Ophelia riss sich von der Fensterfront los und wandte sich zum Atlassaal um, der so
                  hieß, weil an seinen Wänden Landkarten die zersplitterte Geografie sämtlicher Archen
                  zeigten. Auf der anderen Seite des Raumes hob sich Tante Roselines flaschengrünes
                  Kleid vom warmen Honigton des Teppichs und der Velourssessel ab. Mit strengem Blick
                  inspizierte sie die kartografischen Abbildungen. Es dauerte eine Weile, ehe Ophelia
                  begriff, dass ihre Tante nicht die dargestellten Archen so kritisch beäugte, sondern
                  die Qualität der Drucke. Eine ihrem Beruf geschuldete Marotte: Roseline arbeitete als Papierrestauratorin.
               

               Mit kleinen, raschen Schritten gesellte sie sich wieder zu Ophelia, setzte sich neben
                  sie in einen Sessel und knabberte an einem der Kekse, die man ihnen serviert hatte.
                  Ophelia musste den Blick abwenden, da ihr schon wieder übel wurde. Die beiden Frauen
                  waren allein in dem Raum. Außer ihnen, Thorn und der Besatzung war niemand an Bord
                  des Luftschiffs.
               

               »Hast du Monsieur Thorns Blick gesehen, als du deine Mahlzeit überall im Zeppelin
                  wieder von dir gegeben hast?«
               

               »Nein, Tante, in dem Moment war ich etwas abgelenkt.«

               Ophelia betrachtete ihre Patin aufmerksam. Sie war ebenso knochig, spröde und käsig,
                  wie Ophelias Mutter rund, üppig und rosig war. Im Grunde kannte Ophelia diese Tante
                  kaum, die in den kommenden Monaten auf sie aufpassen sollte, und es fühlte sich seltsam
                  an, nun mit ihr ganz allein zu sein. Denn normalerweise sahen sie sich selten und
                  sprachen so gut wie gar nicht miteinander. Die Witwe hatte immer nur für ihre alten
                  Papiere gelebt, während Ophelia sich für nichts anderes als ihr Museum interessierte,
                  und so hatten sie keine Gelegenheit gehabt, einander näherzukommen.
               

               »Er hat sich zu Tode geschämt«, erklärte Tante Roseline säuerlich. »Ein solches Spektakel
                  möchte ich nicht noch einmal erleben, mein wertes Fräulein. Du vertrittst die Ehre
                  der gesamten Familie.«
               

               Draußen verschmolz der Schatten des Zeppelins mit der quecksilbrig schimmernden Oberfläche
                  der Großen Seen. Allmählich schwand das Nachmittagslicht im Atlassaal, der goldene
                  Honigton der Einrichtung stumpfte zu einem matten Beige ab. Um sie herum knackte das
                  Gerippe des Zeppelins, und die Luftschrauben dröhnten. Ophelia nahm die Geräusche in sich auf, das leichte
                  Schlingern unter ihren Füßen, und fühlte sich allmählich besser. Es war alles nur
                  eine Frage der Gewohnheit.
               

               Sie zog ein gepunktetes Taschentuch aus ihrem Ärmel und nieste hinein. Einmal, zweimal,
                  dreimal. Die Übelkeit war verflogen, der Schnupfen nicht.
               

               »Der arme Herr Thorn«, bemerkte sie scherzhaft. »Wenn er fürchtet, blamiert zu werden,
                  hat er sich genau die Richtige ausgesucht.«
               

               Tante Roseline wurde noch ein wenig bleicher. »Bei allen Urahnen, sag so etwas nicht!«,
                  flüsterte sie und sah sich besorgt um, als erwarte sie, den Eisbärpelz unverhofft
                  in einem der Sessel zu entdecken.
               

               »Macht er Euch Angst?«, wunderte sich Ophelia.

               Zwar war auch ihr zuerst mulmig gewesen, doch nur, bis sie Thorn begegnet war. Seit
                  der Unbekannte ein Gesicht hatte, schreckte er sie nicht mehr.
               

               »Er jagt mir kalte Schauer über den Rücken«, seufzte die Tante und rückte ihren kümmerlichen
                  Dutt zurecht. »Hast du seine Narben gesehen? Ich vermute, er lässt sich zu Gewalt
                  hinreißen, wenn er missgestimmt ist. Ich empfehle dir, ihn vorerst zu meiden, nach
                  der kleinen Szene heute Morgen. Bemühe dich um einen guten Eindruck, denn ich werde
                  die nächsten acht Monate und du den Rest deines Leben mit ihm verbringen.«
               

               Ophelia stockte der Atem, als sie erneut einen Blick aus dem Fenster warf. Die leuchtenden,
                  von der Sonne vergoldeten und vom Wind zerzausten Herbstwälder waren einer schroffen
                  Felswand gewichen, die jäh in ein Nebelmeer abstürzte. Der Zeppelin entfernte sich,
                  und man sah Anima, umgeben von einem Kranz aus Wolken, in der Luft schweben. Je größer die Distanz wurde,
                  desto mehr glich es einer grasbewachsenen Scholle, die ein unsichtbarer Spaten aus
                  ihrem Garten gerissen hatte. So sah eine Arche also von Ferne aus? Ein kleiner Lehmklumpen,
                  verloren inmitten des unermesslichen Himmels? Es schien unvorstellbar, dass sich auf
                  dem lächerlichen Fitzelchen Erde Seen und Wiesen, Städte, Wälder, Felder und Gebirge
                  erstreckten.
               

               Die Nase an die Scheibe gepresst, prägte Ophelia sich diesen Anblick tief ins Gedächtnis
                  ein, während die Arche allmählich hinter Wolkenvorhängen verschwand. Sie hatte keine
                  Ahnung, wann sie dorthin zurückkehren würde.
               

               »Du hättest dir ein Ersatzpaar mitnehmen sollen. Man wird uns für arme Leute halten!«

               Ophelia drehte sich wieder zu ihrer Tante um, die sie tadelnd ansah. Sie brauchte
                  einen Moment, ehe sie begriff, dass ihre Brille gemeint war.
               

               »Sie ist schon fast ganz verheilt«, versicherte Ophelia. »Morgen ist sie wieder wie
                  neu.«
               

               Sie sah längst nicht mehr alles dreifach, und bis auf einen kleinen Riss am Rand des
                  Blickfelds, war ihre Sicht nicht mehr beeinträchtigt.
               

               Draußen gab es nur noch einen endlosen Nachthimmel, an dem die ersten Sterne zu funkeln
                  begannen. Als im Saal die Lichter angingen, verwandelten sich die Scheiben in Spiegel,
                  und man konnte nicht mehr hinausschauen. Ophelia hatte das Bedürfnis, ihren Blick
                  irgendwo zu verankern, und so näherte sie sich der Wand mit den Karten. Es waren wahre
                  Kunstwerke, erschaffen von berühmten Geografen. Die einundzwanzig großen und die einhundertsechsundachtzig
                  kleineren Archen waren darauf äußerst detailgenau abgebildet.
               

               Ophelia konnte mit ihren Händen in der Zeit zurückreisen, wie andere durch ein Zimmer
                  gehen, doch mit Geografie kannte sie sich nicht besonders gut aus. Sie musste eine
                  Weile suchen, ehe sie Anima entdeckte, und noch länger, um den Pol zu finden. Als
                  sie die beiden miteinander verglich, war sie über ihre unterschiedlichen Ausmaße erstaunt:
                  Der Pol war gut dreimal so groß wie Anima. Mit seinem Binnenmeer, den Quellen und
                  Seen, sah er aus wie ein riesiges Becken voller Wasser.
               

               Doch nichts faszinierte sie so sehr wie die zentrale Karte, die einen Überblick über
                  den Weltkern und die auf einer bestimmten Umlaufbahn um ihn herum angeordneten Archen
                  bot. Der Weltkern war das größte Überbleibsel der ursprünglichen Erde: ein gänzlich
                  unbewohnbarer Haufen Vulkane, über denen ununterbrochen Blitze zuckten. Ihn umhüllte
                  das Wolkenmeer, das jedoch auf der Karte aus Gründen der Lesbarkeit nicht dargestellt
                  war. Dafür zeigte sie sämtliche Winde, die es den Luftschiffen erlaubten, bequem zwischen
                  den Archen zu navigieren.
               

               Ophelia schloss die Augen und versuchte sich diese Karte räumlich vorzustellen, so,
                  wie man sie vom Mond aus sehen würde: Steinsplitter, die über einem immerwährenden
                  Gewitter schwebten … So betrachtet, war diese neue Welt ein wahres Wunder.
               

               Eine Glocke erklang.

               »Das Abendessen«, vermutete Tante Roseline mit einem Seufzen. »Meinst du, du schaffst
                  es, uns bei Tisch nicht der Lächerlichkeit preiszugeben?«
               

               »Ihr meint, mich nicht zu übergeben? Das hängt ganz vom Menü ab.«

               Als Ophelia und ihre Tante die Tür zum Speisesaal öffneten, meinten sie einen Augenblick, sich getäuscht zu haben. Es war kein Buffet angerichtet,
                  und der getäfelte Raum lag im Halbdunkel.
               

               Sie wollten gerade umkehren, da rief eine freundliche Stimme:

               »Hier entlang, meine Damen!«

               Ein Mann in weißer Uniform mit roten Schulterstücken und Manschettenknöpfen kam auf
                  sie zu.
               

               »Kapitän Bartholomäus, zu Euren Diensten!«, grüßte er beflissen, indem er sich ein
                  unsichtbares Stäubchen von der Tresse wischte und lächelnd ein paar Goldzähne aufblitzen
                  ließ. »Nun, eigentlich bin ich nur der Erste Offizier, aber wir wollen nicht kleinlich
                  sein. Ich hoffe, Ihr verzeiht uns, dass wir bereits mit der Vorspeise begonnen haben.
                  Setzt Euch zu uns, meine Damen, etwas weiblicher Charme ist stets willkommen.«
               

               Der Erste Offizier deutete in den hinteren Teil des Saales. Zwischen einem Wandschirm
                  und der Fensterfront an der Backbordseite stand ein Tisch im allerletzten Schein des
                  Sonnenuntergangs. Ophelia erkannte sofort die lange, hagere Silhouette, die sie lieber
                  nicht erblickt hätte. Thorn saß mit dem Rücken zu ihr, und sie sah nur seine endlose
                  Wirbelsäule unter der Reisetunika, die weißblonden, struppigen Haare und die mit dem
                  Besteck hantierenden Arme. Offenbar kam ihm gar nicht in den Sinn, seine Mahlzeit
                  ihretwegen zu unterbrechen.
               

               »Sapperlot, was tut Ihr!«, rief Bartholomäus entrüstet aus, als Ophelia sich neben
                  ihre Tante setzen wollte. Er fasste sie um die Taille und führte sie mit zwei tänzelnden
                  Schritten um den Tisch herum an die Seite genau der Person, zu der sie den größtmöglichen
                  Abstand halten wollte: ihrem Verlobten. »Bei Tisch soll man Herren und Damen immer abwechselnd platzieren.«
               

               Ein kleiner Mann ihr gegenüber grüßte sie mit einer liebenswürdigen Verbeugung und
                  lächelte dabei von einer seiner grau melierten Koteletten bis zur anderen. Eine Zeit
                  lang hörte man lediglich das Klappern des Bestecks. Salat wurde gekaut, Wein getrunken,
                  und die Butter ging von Hand zu Hand. Ophelia verschüttete das Salzfässchen, das sie
                  ihrer Tante reichte. Das Gesicht tief über den Teller gebeugt, fühlte sie sich erdrückt
                  von Thorns hoch aufragender, stocksteifer Gestalt neben sich.
               

               Schließlich drehte sich der Erste Offizier, den das Schweigen sichtlich quälte, wie
                  eine Wetterfahne zu Ophelia um.
               

               »Wie fühlt Ihr Euch, liebes Kind? Ist die böse Übelkeit verflogen?«

               Sie wischte sich mit der Serviette die Lippen ab. Wieso redete dieser Mann mit ihr,
                  als wäre sie ein kleines Mädchen?
               

               »Ja, vielen Dank.«

               »Wie bitte?«, lachte er laut auf. »Ihr sprecht so leise, junges Fräulein.«

               »Ja, vielen Dank«, wiederholte Ophelia lauter.

               »Zögert nicht, Euch mit jedweder Unpässlichkeit an unseren Bordarzt zu wenden. Er
                  ist ein Meister seines Fachs.«
               

               Der Mann mit dem grau melierten Bart ihr gegenüber setzte eine bescheidene Miene auf.
                  Das musste der Bordarzt sein.
               

               Wieder wurde es still, nur der Erste Offizier trommelte mit den Fingern leise auf
                  den Tisch. Ophelia schnäuzte sich, um ihr Unbehagen zu verbergen. Die blitzenden Augen
                  des Ersten Offiziers wanderten unablässig von ihr hoch zu Thorn und dann wieder hinab
                  zu ihr. Er musste sich wirklich sehr langweilen, wenn er sich von ihnen eine Abwechslung
                  erhoffte.
               

               »Ihr seid wahrlich nicht besonders gesprächig!«, gluckste er. »Dabei meinte ich verstanden
                  zu haben, dass Ihr gemeinsam reist, nicht wahr? Zwei Damen aus Anima und ein Herr
                  vom Pol … eine eher ungewöhnliche Zusammenstellung.«
               

               Ophelia wagte einen vorsichtigen Blick auf Thorns lange, sehnige Hände, die sein Gemüse
                  zerteilten. Also wusste die Mannschaft nichts von den Hintergründen ihrer Reise? Sie
                  beschloss, es ihrem Verlobten gleichzutun, und lächelte nur höflich, ohne eine Erklärung
                  abzugeben.
               

               Tante Roseline war auf dem Ohr jedoch völlig taub.

               »Diese jungen Leute werden heiraten, mein Herr!«, platzte sie mit schriller Stimme
                  heraus. »Wusstet Ihr das etwa nicht?«
               

               Zu Ophelias Rechten krampften sich Thorns Finger um das Besteck. Sie konnte eine Ader
                  an seinem Handgelenk anschwellen sehen. Am Kopfende des Tisches blitzten Bartholomäus'
                  Goldzähne.
               

               »Ich bin untröstlich, meine Dame, das wusste ich tatsächlich nicht. Wirklich, Herr
                  Thorn, Ihr hättet mir sagen müssen, was dieses reizende Kind Euch bedeutet! Wie stehe
                  ich denn nun da?«
               

               ›Wie einer, der sich prächtig amüsiert‹, dachte Ophelia bei sich.

               Bartholomäus' Vergnügen währte allerding nur kurz. Sein Lächeln erstarb, als er Thorns
                  Gesichtsausdruck bemerkte, und auch Tante Roseline erbleichte bei seinem Anblick.
                  Nur Ophelia sah ihn nicht, denn dafür hätte sie sich zur Seite neigen und den Hals
                  verrenken müssen. Sie konnte ihn sich jedoch unschwer vorstellen: einen Blick, so
                  schneidend wie Rasierklingen, und einen mürrisch verzogenen Mund. Thorn stand nicht
                  gern im Zentrum der Aufmerksamkeit. Wenigstens das hatten sie gemeinsam.
               

               Der Bordarzt spürte ihr Unbehagen und versuchte das Gespräch auf ein anderes Thema
                  zu lenken.
               

               »Die Kräfte Eurer Familie faszinieren mich sehr«, sagte er, an Tante Roseline gewandt.
                  »Eure Fähigkeit, jedweden Gegenstand zu manipulieren, ist einfach verblüffend! Gestattet
                  Ihr mir die indiskrete Frage, welches Euer persönliches Fachgebiet ist, meine Dame?«
               

               Geziert tupfte sich Tante Roseline die Lippen sauber.

               »Das Papier. Ich glätte, restauriere und flicke es.«

               Sie nahm die Weinkarte, riss sie ohne viel Federlesens entzwei und fügte die Teile
                  dann wieder zusammen, indem sie mit ihrem Finger über die Nahtstelle fuhr.
               

               »Das ist wirklich beeindruckend«, kommentierte der Doktor und zwirbelte versonnen
                  die Enden seines Schnurrbarts, während ein Kellner die Suppe brachte.
               

               »O ja«, erwiderte die Tante stolz. »Ich habe historisch bedeutende Archive vor dem
                  Zerfall bewahrt. All die Ahnenforscher, Restaurateure und Konservatoren unseres Familienzweiges
                  widmen sich dem Erhalt von Artemis' Erbe.«
               

               »Trifft das auf Euch auch zu?«, fragte Bartholomäus Ophelia mit blitzendem Lächeln.

               Sie kam nicht dazu, ihn zu korrigieren: ›Es traf auf mich zu, mein Herr‹, da ihre Tante schon an ihrer Stelle antwortete:
               

               »Meine Nichte ist eine hervorragende Leserin.«
               

               »Eine Leserin?«, echoten der Erste Offizier und der Bordarzt im Chor.
               

               »Ich habe ein Museum geführt«, erklärte Ophelia knapp, während sie ihre Tante mit
                  den Augen anflehte, das Thema nicht weiter zu vertiefen. Sie mochte jetzt nicht über
                  Dinge sprechen, die ihr bisheriges Leben betrafen, schon gar nicht solange sich Thorns
                  Finger neben ihr um seinen Suppenlöffel krallten. Der Anblick ihrer zum Abschied winkenden Familie auf dem Aussichtsturm verfolgte
                  sie noch immer. Sie wollte nur in Ruhe ihre Gemüsecremesuppe essen und dann zu Bett
                  gehen.
               

               Bedauerlicherweise war ihre Tante in dieser Hinsicht aus demselben Holz geschnitzt
                  wie ihre Mutter, schließlich waren sie nicht umsonst Schwestern: Sie wollte Thorn
                  beeindrucken.
               

               »Nein, nein, nein, nun stell dein Licht nicht unter den Scheffel, es ist viel mehr
                  als das. Ihr müsst wissen, verehrte Herren, dass meine Nichte die Empfindungen von
                  Gegenständen erspüren kann. So ist sie imstande, ihre Vergangenheit nachzuvollziehen
                  und außerordentlich verlässlich darüber Auskunft zu geben.«
               

               »Das klingt amüsant«, rief Bartholomäus begeistert aus. »Wärt Ihr bereit, uns eine
                  kleine Kostprobe zu liefern, gutes Kind?« Er zog an einer Kette, die an seiner Uniform
                  hing. Ophelia dachte zuerst an eine Uhrenkette, doch sie täuschte sich. »Diese goldene
                  Medaille ist mein Glücksbringer. Der Mann, der sie mir gab, sagte mir, dass sie einst
                  einem Kaiser der alten Welt gehört hat. Ich würde zu gern mehr darüber erfahren!«
               

               »Ich kann nicht«, sagte sie entschieden und fischte dabei ein langes braunes Haar
                  aus ihrer Suppe. Wie sehr sie sich auch bemühte, ihre Locken mit Nadeln, Klammern
                  und Spangen zu bändigen, sie verteilten sich immer überall.
               

               Bartholomäus war enttäuscht.

               »Ihr könnt nicht?«

               »Die Zunftordnung verbietet es mir, mein Herr. Was ich zurückverfolge, ist nicht die
                  Vergangenheit des Objektes, sondern die seiner Besitzer. Ich würde Eure Intimsphäre
                  verletzen.«
               

               »Ja, das ist der berufliche Ehrenkodex der Leser«, bestätigte Tante Roseline und entblößte dabei ihr Pferdegebiss. »Die private Lektüre eines Gegenstands ist nur mit Einverständnis des Besitzers gestattet.«
               

               Ophelia warf ihrer Patin einen beschwörenden Blick zu, doch die wollte um jeden Preis,
                  dass ihre Nichte vor dem Verlobten glänzte. Tatsächlich ließen die sehnigen Hände
                  langsam das Besteck auf die Tischdecke sinken und rührten sich nicht mehr. Thorn war
                  neugierig geworden. Oder er hatte keinen Hunger mehr.
               

               »Dann gebe ich Euch meine Erlaubnis!«, erklärte Bartholomäus wie erwartet. »Ich möchte
                  meinen Kaiser kennenlernen!«
               

               Er reichte ihr seine zu Zähnen und Tressen passende goldene Medaille. Ophelia besah
                  sie sich zuerst genau. Eins war schon mal klar: Dieses Amulett stammte nicht aus der
                  alten Welt. Dann knöpfte sie ihre Handschuhe auf, um es möglichst rasch hinter sich
                  zu bringen. Sobald sie die Finger um die Medaille schloss, zuckten Bilder hinter ihren
                  halb geschlossenen Lidern vorüber. Ophelia ließ sie zunächst auf sich einströmen,
                  ohne die Flut an Wahrnehmungen, von den jüngsten bis hin zu den entferntesten, zu
                  deuten. Eine Lektüre vollzog sich immer entgegen dem Uhrzeigersinn.
               

               Leere Versprechungen, die sie einem hübschen Mädchen auf der Straße macht. Es ist
                  so langweilig dort oben, allein in der unendlichen Weite. Eine Frau und die Gören
                  warten daheim auf Ophelia. Sie sind so weit weg, ganz als gäbe es sie nicht. Die Reisen
                  folgen aufeinander, ohne Spuren zu hinterlassen. Ebenso wie die Frauen. Die Langeweile
                  ist stärker als die Gewissensbisse. Plötzlich ist da ein weißes Aufblitzen unter einem
                  schwarzen Umhang. Ein Messer. Es ist für Ophelia bestimmt, dieses Messer, ein Ehemann rächt sich. Die tödliche Klinge trifft auf das
                  Amulett in der Uniformtasche und verfehlt ihr Ziel. Wieder langweilt sich Ophelia.
                  Ein Königs-Drilling inmitten zornigen Geschreis bringt ihr eine schöne Medaille ein.
                  Ophelia fühlt sich verjüngt. Freundlich lächelnd lässt der Lehrer sie auf einen Stuhl
                  steigen und überreicht ihr ein Geschenk. Es glänzt wunderschön.
               

               »Und?«, fragte der Erste Offizier munter.

               Ophelia zog ihre Handschuhe wieder an und gab ihm seinen Glücksbringer zurück.

               »Man hat Euch getäuscht«, murmelte sie. »Es ist ein Fleißabzeichen. Eine simple Belohnung
                  für Kinder.«
               

               Das Funkeln der Goldzähne erlosch mit Bartholomäus' Lächeln.

               »Wie bitte? Ihr habt wohl nicht aufmerksam gelesen, mein Fräulein?«
               

               »Es ist ein Medaillon für Kinder«, bekräftigte Ophelia, »nicht aus Gold und keine
                  fünfzig Jahre alt. Dieser Mann, gegen den Ihr beim Kartenspiel gewonnen habt, hat
                  Euch angelogen.«
               

               Tante Roseline hüstelte nervös. Das war nicht die brillante Darbietung, die sie sich
                  für ihre Nichte erhofft hatte. Der Bordarzt entwickelte ein leidenschaftliches Interesse
                  für den Grund seiner Suppenschale. Thorns Finger zogen mit einer gelangweilten Geste
                  die Taschenuhr auf.
               

               Als Ophelia das bedröppelte Gesicht des Ersten Offiziers sah, tat er ihr leid.

               »Dennoch ist sie ein hervorragender Glücksbringer. Diese Medaille hat Euch immerhin
                  vor dem eifersüchtigen Ehemann gerettet.«
               

               »Ophelia!«, tadelte Roseline sie.

               Den Rest der Mahlzeit nahmen sie schweigend ein. Als alle sich vom Tisch erhoben,
                  verließ Thorn als Erster den Raum, ohne sich auch nur eine Höflichkeitsfloskel abzuringen.
               

               Am nächsten Tag erkundete Ophelia die Passagiergondel des Luftschiffs. In ihren Schal
                  gemummelt, spazierte sie auf den Wandelgängen backbords und steuerbords, trank Tee
                  im Salon, besuchte mit Bartholomäus' Erlaubnis die Kommandobrücke und den Funkraum.
                  Meistens vertrieb sie sich die Zeit damit, aus dem Fenster zu schauen. Manchmal gab
                  es dort nur tiefblauen Himmel mit ein paar vereinzelten Wolkentupfern zu sehen, so
                  weit das Auge reichte. Manchmal dicken, feuchten Nebel, der von den Scheiben troff.
                  Und manchmal, wenn sie eine Arche überflogen, bekam sie die Glockentürme einer Stadt
                  zu sehen.
               

               Ophelia gewöhnte sich an die ungedeckten Tische, die verwaisten Kabinen, die leeren
                  Sessel. Niemand kam je an Bord, denn der Zeppelin landete nie. Dennoch zog sich die
                  Fahrt endlos hin, da sie zahlreiche Umwege machten, um Pakete und Postsäcke über den
                  Archen abzuwerfen.
               

               Während Ophelia überall umherstreifte, verschanzte Thorn sich in seiner Kabine. Sie
                  sah ihn weder beim Frühstück noch beim Mittag- oder Abendessen oder zum Tee. So ging
                  das mehrere Tage lang.
               

               Als es in den Gängen kühler wurde und an den Fenstern Frostblumen zu sprießen begannen,
                  erklärte Tante Roseline bestimmt, dass es für ihre Nichte nun höchste Zeit sei, mit
                  ihrem Verlobten einmal ein echtes Gespräch zu führen.
               

               »Wenn ihr das Eis jetzt nicht brecht, wird es hinterher zu spät dafür sein«, mahnte
                  sie eines Abends, als sie, die Arme tief in einem Muff vergraben, mit Ophelia übers
                  Deck spazierte.
               

               Die großen Fenster leuchteten im Sonnenuntergang. Draußen musste es klirrend kalt
                  sein. Mit Eis überzogene Trümmer der alten Erde, die zu klein waren, um Archen zu
                  bilden, funkelten wie ein Fluss aus Diamanten mitten am Himmel.
               

               »Was kümmert es Euch, ob Thorn und ich uns verstehen oder nicht?«, seufzte Ophelia,
                  in ihren Mantel gehüllt. »Wir werden heiraten, ist das nicht das Einzige, was zählt?«
               

               »Ja Sapperlot! Da war ich zu meiner Zeit ja noch ein romantischeres Fräulein als du.«

               »Ihr seid meine Anstandsdame«, erinnerte Ophelia sie. »Eure Aufgabe ist es, darüber
                  zu wachen, dass mein Verlobter nichts Ungehöriges tut, und nicht, mich in die Arme
                  dieses Mannes zu treiben.«
               

               »Ungehörig, ungehörig … Diesbezüglich besteht keine allzu große Gefahr, scheint mir«,
                  brummte Tante Roseline. »Ich hatte nicht den Eindruck, dass du glühende Begierden
                  in Monsieur Thorn entfachst. Tatsächlich habe ich wohl noch nie einen Mann gesehen,
                  der es so sorgsam vermeidet, einer Frau über den Weg zu laufen.«
               

               Ophelia konnte ein heimliches Lächeln nicht unterdrücken, was ihrer Tante zum Glück
                  entging.
               

               »Du wirst ihm einen Tee anbieten«, verkündete diese plötzlich mit entschlossener Miene.
                  »Einen Kamillentee. Kamille beruhigt die Nerven.«
               

               »Liebe Tante, diesem Mann war daran gelegen, mich zu heiraten, nicht umgekehrt. Ich
                  werde ihm jetzt gewiss nicht hinterherlaufen.«
               

               »Ich bitte dich doch nicht darum, ihm schöne Augen zu machen, ich wünsche uns nur
                  eine etwas erträglichere Atmosphäre für die kommende Zeit. Du wirst dich zusammenreißen
                  und dich ihm gegenüber freundlich zeigen!«
               

               Ophelia sah zu, wie der Schatten zu ihren Füßen länger wurde, sich ausdehnte und schließlich
                  verschwand, als die Sonne sich auf der anderen Seite der Scheibe im Dunst auflöste.
                  Ihre Brillengläser passten sich an die zunehmende Dunkelheit an und klarten langsam
                  auf. Sie waren inzwischen ganz geheilt.
               

               »Ich werde darüber nachdenken, Tante.«

               Roseline nahm Ophelias Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und zwang sie, sie anzusehen.
                  Wie die meisten Frauen der Familie war Roseline größer als sie. Mit ihrer Pelzmütze
                  und den vorstehenden Zähnen sah sie nun nicht mehr aus wie ein Pferd, sondern wie
                  ein Murmeltier.
               

               »Du musst dir auch ein bisschen Mühe geben, verstehst du?«

               Draußen war es Nacht geworden. Trotz des Schals, der ihre Schultern eng umschlang,
                  fror Ophelia innerlich und äußerlich. Im Grunde ihres Herzens wusste sie, dass ihre
                  Tante nicht unrecht hatte. Sie hatten keine Ahnung, welches Leben sie am Pol erwartete.
               

               Sie musste den Groll, den sie gegen Thorn hegte, beiseiteschieben, wenigstens für
                  die Dauer einer kleinen Unterhaltung.
               

            

         
      
   
      
               
                  Die Warnung
                  

               

               Das zaghafte Klopfen verhallte ungehört im Gang. Ophelia stand im Halbdunkel mit ihrer
                  dampfenden Teetasse auf dem Serviertablett. Eine Handvoll Nachtlichter erhellten den
                  Korridor gerade genug, dass man die gestreifte Tapete, die Zimmernummern und die Blumenvasen
                  auf ihren Konsolen erkennen konnte.
               

               Ophelia ließ ein paar Herzschläge verstreichen, lauschte auf ein Geräusch hinter der
                  Tür, doch nur das stete Brummen der Propeller untermalte die Stille. Sie klopfte noch
                  einmal. Niemand öffnete ihr.
               

               Das genügte, sie würde später wiederkommen.

               Mit dem Tablett in der Hand machte Ophelia vorsichtig kehrt. Doch dann schrak sie
                  zurück und stieß gegen die Tür, von der sie sich gerade abgewandt hatte. Etwas Tee
                  schwappte über den Rand der Tasse.
               

               Vor ihr stand Thorn und bedachte sie von seiner schwindelerregenden Höhe hinab mit
                  einem schneidenden Blick. Weit davon entfernt, seine kantigen Züge weicher wirken
                  zu lassen, hoben die Nachtlampen seine Narben erst recht hervor und warfen den struppigen
                  Schatten des Pelzumhangs riesenhaft verzerrt auf die Flurwände.
               

               Er war einfach entschieden zu groß für sie, fand Ophelia.

               »Was wollt Ihr?«, fragte er ohne jegliche Freundlichkeit in der Stimme. Sein nordischer
                  Akzent lastete schwer auf jedem einzelnen Konsonanten.
               

               Ophelia streckte ihm das Tablett hin.
               

               »Meine Tante wünscht, dass ich Euch einen Tee bringe.«

               Ihre Patin hätte diese Offenheit sicher nicht gutgeheißen, aber Ophelia war eine schlechte
                  Lügnerin. Starr wie ein Stalagmit, rührte Thorn keinen Finger, um die Tasse entgegenzunehmen,
                  die sie ihm anbot. Man hätte sich fragen können, ob er nicht eher zurückgeblieben
                  als herablassend war.
               

               »Es ist ein Kamillentee. Das soll entsp…«

               »Sprecht Ihr immer so leise?«, fiel er ihr grob ins Wort. »Man versteht Euch kaum.«

               Ophelia schwieg einen Moment, ehe sie noch leiser antwortete:

               »Immer.«

               Thorn runzelte die Stirn, während er versuchte, an dieser zierlichen, hinter den dicken
                  Locken, der rechteckigen Brille, dem alten Schal verborgenen Person irgendetwas zu
                  finden, was seine Beachtung verdiente. Nachdem sie sich eine endlos lange Weile so
                  gegenübergestanden hatten, wurde Ophelia bewusst, dass sie ihm den Weg in sein Zimmer
                  versperrte. Sie machte einen Schritt zur Seite.
               

               Thorn musste sich bücken, um unter dem Türsturz hindurchzukommen.

               Wie alle anderen Kabinen auf dem Luftschiff war auch Thorns Kajüte winzig. Eine gepolsterte
                  Bank, die sich in ein Bett verwandeln ließ, ein Gepäcknetz, ein klitzekleiner Tisch
                  mit Schreibzeug war alles, was sich darin befand. Selbst Ophelia hatte Mühe, sich
                  in ihrer Kabine zu bewegen, und sie verstand nicht, wie Thorn es schaffte, seine zu
                  betreten, ohne sich überall zu stoßen.
               

               Er zog an der Kordel einer von der Decke hängenden Glühbirne, warf seinen Pelz auf
                  die Bank und stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch, der mit Notizbüchern und vollgekritzelten Schreibblöcken
                  bedeckt war. So über die Papiere gebeugt, blieb er stehen und rührte sich nicht mehr,
                  während Ophelia sich fragte, ob er wohl nachdachte oder las. Jedenfalls schien er
                  sie glattweg im Flur vergessen zu haben, aber wenigstens hatte er ihr die Tür nicht
                  vor der Nase zugemacht.
               

               Es entsprach nicht Ophelias Naturell, andere mit Fragen zu bedrängen, also wartete
                  sie seelenruhig vor der Kabine, wo ihr Atem zu kleinen Wölkchen kondensierte. Aufmerksam
                  betrachtete sie Thorns starren Nacken, die knochigen Handgelenke, die aus seiner Tunika
                  ragten, die hervorspringenden Schulterblätter, die langen, sehnigen Beine. Er wirkte
                  vollkommen verspannt, als fühle er sich nicht wohl in diesem zu großen, zu mageren
                  Körper, der unablässig unter Strom zu stehen schien.
               

               »Immer noch da?«, knurrte er, ohne sie eines Blickes zu würdigen.

               Ophelia begriff, dass er den Tee nicht anrühren würde, also trank sie ihn selbst,
                  um die Hände frei zu bekommen. Die warme Flüssigkeit tat ihr gut.
               

               »Störe ich Eure Konzentration?«

               »Ihr werdet nicht überleben.«

               Ophelias Herz setzte einen Schlag aus, und sie musste den Tee zurück in die Tasse
                  spucken, um sich nicht daran zu verschlucken.
               

               Sie hätte ihm zu gern ins Gesicht gesehen, um sich zu vergewissern, dass er sich nicht
                  über sie lustig machte, aber er drehte ihr beharrlich den Rücken zu.
               

               »Was, meint Ihr, werde ich nicht überleben?«, fragte sie.

               »Den Pol. Den Hof. Unsere Verlobung. Ihr solltet an die Rockschöße Eurer Mutter zurückkehren, solange es noch möglich ist.«
               

               Ophelia war verwirrt. Sie verstand diese kaum verhohlene Drohung nicht.

               »Soll das heißen, dass Ihr mich zurückweist?«

               Thorns Schultern verkrampften sich. Er drehte sich halb zu ihr um und warf ihr einen
                  achtlosen Blick zu. Ophelia fragte sich, ob sein Mund zu einem Lächeln oder zu einer
                  Grimasse verzogen war.
               

               »Zurückweisen?«, knirschte er. »Ihr macht Euch eine falsche Vorstellung von unseren
                  Gepflogenheiten.«
               

               »Ich kann Euch nicht folgen«, flüsterte Ophelia.

               »Glaubt mir, ich hege ebensolchen Widerwillen gegen diese Vermählung wie Ihr, doch
                  ich habe mich im Namen meiner eigenen Familie Eurer Familie gegenüber verpflichtet.
                  Ich kann mein Versprechen nicht einfach zurücknehmen, ohne dafür einen hohen Preis
                  zu zahlen.«
               

               Ophelia ließ seine Worte auf sich wirken, ehe sie antwortete:

               »Ich ebenso wenig, falls es das ist, was Ihr von mir erhofft. Sollte ich die Verlobung
                  ohne einen triftigen Grund lösen, brächte ich Schande über die ganze Familie. Man
                  würde mich ohne weitere Anhörung verbannen.«
               

               Die Falte zwischen Thorns Brauen grub sich noch tiefer in seine Stirn. Das war nicht
                  die Antwort, die er sich erhofft hatte.
               

               »Eure Sitten sind weniger streng als unsere«, gab er herablassend zurück. »Ich habe
                  das anheimelnde Nest gesehen, in dem Ihr aufgewachsen seid. Es ist in nichts der Welt
                  vergleichbar, die Euch erwartet.«
               

               Ophelias Finger verkrampften sich um die Tasse. Dieser Mann versuchte sie einzuschüchtern, und das gefiel ihr überhaupt nicht. Dass er sie
                  nicht wollte, konnte sie ihm wahrlich nicht verübeln. Aber nun von der Frau, um deren
                  Hand er angehalten hatte, zu erwarten, dass sie das Scheitern der Verlobung auf ihre
                  Kappe nahm, war einfach zu feige.
               

               »Ihr malt absichtlich schwarz«, warf sie ihm flüsternd vor. »Welchen Nutzen sollten
                  die Familien aus unserer Verbindung ziehen, wenn ich sie nicht überleben kann? Ihr
                  messt mir eine Bedeutung bei, die ich nicht habe …«
               

               Sie schwieg einen Moment, ehe sie den Satz beendete, wobei sie Thorn nicht aus den
                  Augen ließ:
               

               »… oder Ihr verschweigt mir etwas Wesentliches.«

               Sein metallischer Blick wurde durchdringender. Diesmal sah er sie nicht über die Schulter
                  hinweg von oben herab an, sondern musterte sie aufmerksam. Als er bemerkte, dass Ophelias
                  bis auf den Boden herabhängender Schal nervös die Luft peitschte wie der Schwanz einer
                  Katze, zuckte er zusammen.
               

               »Je länger ich Euch beobachte, desto mehr finde ich meinen ersten Eindruck bestätigt«,
                  murrte er. »Zu schwach, zu träge, zu verwöhnt … Ihr seid nicht für den Ort geschaffen,
                  an den ich Euch bringe. Wenn Ihr mir folgt, werdet Ihr den ersten Winter nicht überstehen.
                  Entscheidet selbst.«
               

               Ophelia hielt seinem Blick stand. Einem eisernen, herausfordernden Blick. Die Worte
                  des Großonkels kamen ihr wieder in den Sinn, und sie hörte sich sagen:
               

               »Ihr kennt mich nicht, Monsieur.«

               Sie stellte die Teetasse zurück aufs Tablett und schloss langsam und bedächtig die
                  Tür zwischen ihnen.
               

               Weitere Tage vergingen, ohne dass Ophelia Thorn im Speisesaal oder auf dem Korridor
                  begegnete. Um Tante Roseline nicht unnötig zu beunruhigen, hatte sie ihr gesagt, er sei zu beschäftigt gewesen,
                  um sie zu empfangen, und sie hätten nicht miteinander gesprochen. Während Roseline
                  bereits neue Liebesstrategien ausheckte, knabberte Ophelia an den Nähten ihrer Handschuhe
                  und grübelte über seine Worte nach. Auf was für ein Schachbrett hatten die Doyennen
                  sie da gestellt? Waren die von Thorn erwähnten Gefahren real, oder hatte er sie nur
                  erschrecken wollen in der Hoffnung, dass sie nach Hause zurückkehrte? War seine Position
                  bei Hofe wirklich so sicher, wie ihre Familie glaubte?
               

               Als Tante Roseline ihr wieder einmal zusetzte, flüchtete sich Ophelia in die Toilette,
                  um für einen Moment Ruhe zu haben. Sie nahm die Brille ab, lehnte die Stirn an den
                  Spiegel und verharrte lange so. Ihr Atem überzog das kalte Glas mit einem immer dichteren
                  Schleier. Wegen des Schnees, der das Bullauge bedeckte, konnte sie nicht nach draußen
                  sehen, doch sie wusste, dass es sowieso stockfinster war. Von der Polarnacht vertrieben,
                  ließ sich die Sonne schon seit drei Tagen nicht mehr blicken.
               

               Plötzlich begann die Glühbirne zu flackern, und der Boden unter Ophelias Füßen ruckelte.
                  Der Zeppelin knirschte, ächzte und knackte, während inmitten eines Schneesturms das
                  Landemanöver eingeleitet wurde.
               

               »Das ist doch nicht möglich! Du bist noch nicht bereit?«, rief Tante Roseline, die
                  schon in etliche Schichten Pelz gewickelt war, ihr durch den Flur entgegen, als sie
                  aus der Toilette kam. »Wir sind da! Such schnell deine Sachen zusammen, und pack dich
                  warm ein, wenn du nicht erfrieren möchtest, noch bevor du den Fuß wieder auf die Erde
                  gesetzt hast!«
               

               Ophelia zog zwei Mäntel an, eine dicke Mütze, Fäustlinge über ihre Leserinnen-Handschuhe, und schlang sich ihren Schal mehrmals um den Hals. Am Ende war sie so eingemummelt, dass sie sich kaum noch
                  bewegen konnte.
               

               Als sie die anderen an der Ausstiegsschleuse des Luftschiffs erreichte, war man schon
                  dabei, das Gepäck abzuladen. Ein Wind, schneidend wie Glassplitter, pfiff durch die
                  Luke und überzog das Parkett mit einer feinen weißen Schneeschicht. Es war so kalt,
                  dass Ophelias Augen tränten.
               

               Unerschütterlich in seinem vom Wind gepeitschten Bärenfell, trat Thorn ohne Zögern
                  in den Sturm hinaus. Sobald Ophelia ihm auf den Passagiersteg folgte, hatte sie das
                  Gefühl, Eis einzuatmen. Eine Schneekruste auf der Brille nahm ihr die Sicht, und die
                  Fäustlinge fanden keinen Halt an den Seilen der Gangway. Jeder Schritt kostete sie
                  Mühe. Ihr war, als würden ihre Zehen in den Schnürstiefeln auf der Stelle zu Eis erstarren.
                  Hinter ihr erklang, erstickt vom Nordwind, die Stimme der Tante, die sie ermahnte,
                  Acht zu geben, wo sie hintrat. Mehr brauchte es nicht, damit Ophelia sofort ausrutschte.
                  Ein Bein bereits in der Luft, klammerte sie sich, so gut es ging, an das Seil und
                  fragte sich, wie weit es wohl noch bis zum Boden war und ob sie das überhaupt wissen
                  wollte.
               

               Da fasste sie ein Mitglied der Besatzung am Ellbogen. »Hier. Steigt vorsichtig hinunter.«

               Mehr tot als lebendig stand Ophelia endlich wieder auf festem Grund. Der Wind fuhr
                  ihr unter den Mantel, zwischen die Röcke, in die Haare, und schon war ihre Mütze davongeweht.
                  Mit den Fäustlingen versuchte sie vergeblich, sich den Schnee von den Brillengläsern
                  zu wischen, der daran haftete wie ein Überguss aus Blei. Schließlich nahm Ophelia
                  die Brille ab, aber wohin sie ihren verschwommenen Blick auch richtete, sah sie nur
                  Fetzen von Nacht und Schnee. Sie hatte Thorn und die Tante verloren.
               

               »Eure Hand!«, rief eine Männerstimme.
               

               Völlig orientierungslos streckte sie auf gut Glück den Arm aus und wurde schwungvoll
                  auf einen Schlitten hinaufgezogen, den sie gar nicht bemerkt hatte.
               

               »Haltet Euch fest!«

               Vor Frost am ganzen Körper zitternd, klammerte sie sich irgendwo fest, während über
                  ihr wieder und wieder eine Peitsche knallte, um das Hundegespann zu noch größerer
                  Eile anzutreiben. Durch ihre halb geschlossenen Lider meinte sie in die Finsternis
                  verwobene helle Lichtstreifen zu erkennen. Laternen. Die Schlitten sausten quer durch
                  eine Stadt und hinterließen Schneewogen auf Bürgersteigen und an Türen. Benommen von
                  Wind und Geschwindigkeit, dachte Ophelia schon, die rasende Fahrt würde niemals enden,
                  als sie endlich langsamer wurden.
               

               Die Hunde passierten eine wuchtige Zugbrücke.

            

         
      
   
      
               
                  Der Wildhüter
                  

               

               Hier entlang«, rief ein Mann, der eine Laterne schwenkte. 
Vor Kälte schlotternd, die Haare windzerzaust, stolperte Ophelia vom Schlitten und
                  stand gleich bis zu den Knöcheln im Pulverschnee, der ihr wie Sahne in die Stiefeletten
                  rann. Sie hatte nur eine vage Vorstellung davon, wo sie sich befanden. Ein schmaler
                  Hof, eingezwängt zwischen hohen Mauern. Es schneite nicht mehr, doch der Wind schnitt
                  ihr ins Fleisch.
               

               »Seid Ihr gut gereist, Herr?«, fragte der Mann mit der Laterne, indem er auf Thorn
                  zutrat. »Ich dachte nicht, dass Ihr so lange fortbleiben würdet. Wir haben angefangen,
                  uns Sorgen zu machen. Aber sagt, was habt Ihr denn da mitgebracht?«
               

               Er ließ seine Laterne vor Ophelias verdutztem Gesicht baumeln. Sie sah von ihm nur
                  einen verschwommenen, hellen Fleck, und was er sagte, verstand sie kaum, denn sein
                  Akzent war sehr viel stärker als Thorns.
               

               »Ei verflixt, was für ein magerer Hering! Die kann sich ja kaum auf den Beinen halten.
                  Hoffentlich geht sie uns nicht gleich ein. Sie hätten Euch schon ein etwas dralleres
                  Mädel geben können …«
               

               Ophelia war fassungslos. Als der Mann, ganz offenbar in der Absicht, sie prüfend zu
                  betasten, eine Hand nach ihr ausstreckte, sauste etwas auf seinen Schädel nieder.
                  Es war Tante Roselines Regenschirm.
               

               »Lasst Eure Griffel von meiner Nichte, und achtet auf Eure Worte, Grobian!«, empörte
                  sie sich unter ihrer Pelzmütze. »Und Ihr, Monsieur Thorn, Ihr könntet auch mal etwas
                  sagen!«
               

               Doch Thorn war schon längst gegangen. Sein Fellmantel zeichnete sich ein gutes Stück
                  entfernt gegen das helle Viereck einer Tür ab. Benommen setzte Ophelia ihre Schritte
                  in die Fußabdrücke, die er im Schnee hinterlassen hatte, und folgte seiner Spur bis
                  zum Hauseingang.
               

               Wärme. Licht. Teppiche.

               Der Kontrast zum Unwetter draußen war beinahe schmerzhaft. Halb blind durchquerte
                  Ophelia einen langen Flur und steuerte instinktiv auf einen kleinen Ofen zu, der ihre
                  Wangen zum Glühen brachte.
               

               Sie begann zu begreifen, wieso Thorn meinte, dass sie den Winter hier nicht überleben
                  würde. Diese Kälte hatte nichts mit der gemein, die sie aus ihren Bergen kannte. Ophelia
                  konnte kaum atmen, so sehr brannte die eisige Luft ihr in Nase, Rachen und Lunge.
               

               Sie zuckte zusammen, als eine Frauenstimme, lauter noch als die ihrer Mutter, hinter
                  ihr losschmetterte.
               

               »Nettes Lüftchen, wie? Gebt mir Euren Pelz, Herr, er ist ja völlig durchnässt. Sind
                  die Geschäfte gut gelaufen? Und habt Ihr schließlich Gesellschaft für die gnädige
                  Dame mitgebracht? Ihr muss die Zeit lang werden, dort oben!«
               

               Offenbar hatte die Frau die kleine bibbernde Gestalt, die vor dem Ofen kauerte, nicht
                  bemerkt. Auch sie sprach mit so ausgeprägtem Akzent, dass Ophelia Mühe hatte, sie
                  zu verstehen. Was hatte sie gesagt, ›Gesellschaft für die gnädige Dame‹? Da Thorn
                  wie üblich nicht antwortete, entfernte sich die Frau so diskret, wie es ihre Holzpantinen
                  erlaubten.
               

               »Ich gehe meinem Mann helfen.«
               

               Nach und nach erkannte Ophelia ihre Umgebung. Je mehr der Schnee von ihrer Brille
                  schmolz, desto deutlicher zeichneten sich um sie her seltsame Formen ab. Jagdtrophäen
                  mit aufgerissenen Mäulern und starren Augen ragten aus den Wänden einer endlosen Galerie
                  hervor. Wahre Bestien, ihrer ungeheuren Größe nach zu urteilen. Das Elchgeweih, das
                  über dem Eingang hing, war ausladend wie eine Baumkrone.
               

               Weiter hinten machte sie Thorns Silhouette vor einem riesigen Kamin aus. Den Gabardinekoffer
                  hatte er neben sich abgestellt, wo er ihn jederzeit zur Hand hatte.
               

               Ophelia ging vom Ofen zum Kamin, der ihr verlockender erschien. Ihre mit Wasser vollgesaugten
                  Stiefeletten schmatzten bei jedem Schritt. Auch ihr Kleid war schneedurchtränkt und
                  wie mit Blei gesäumt. Als Ophelia es etwas anhob, wurde ihr bewusst, dass das, was
                  sie für einen Teppich gehalten hatte, in Wahrheit ein gigantisches graues Fell war.
                  Der Anblick ließ sie erschauern; wie monströs musste dieses Tier zu Lebzeiten gewesen
                  sein, wenn sein Pelz eine solche Fläche bedecken konnte?
               

               Thorn starrte reglos ins Feuer und nahm keinerlei Notiz von Ophelia. Seine Arme kreuzten
                  sich wie Klingen über seiner Brust, und die langen, sehnigen Beine schienen vor verhaltener
                  Ungeduld zu zittern, als ertrügen sie es nicht, stillzustehen. Mit einem blitzschnellen
                  Schnappen des Deckels konsultierte er seine Taschenuhr. Klick Klack.

               Während Ophelia die Hände in Richtung der Flammen ausstreckte, fragte sie sich, wo
                  Tante Roseline wohl abgeblieben war. Sie hätte sie nicht draußen mit dem Laternenmann
                  allein lassen dürfen. Sie spitzte die Ohren und meinte, ihre Tante wegen des Gepäcks
                  protestieren zu hören.
               

               Ophelia wartete, bis ihre Zähne nicht mehr vor Kälte aufeinanderschlugen, ehe sie
                  sich an Thorn wandte.
               

               »Offen gesagt verstehe ich diese Leute nicht recht …«

               Ophelia hatte die Hoffnung auf eine Antwort bereits aufgegeben, als Thorn endlich
                  hervorbrachte:
               

               »In Gegenwart anderer Personen und solange ich es für richtig halte, werdet Ihr Gesellschafterinnen
                  sein, die ich aus dem Ausland mitgebracht habe, um meine Tante zu unterhalten. Wenn
                  Ihr mir die Sache erleichtern wollt, hütet Eure Zunge und vor allem die Eurer Begleiterin.
                  Und steht nicht auf gleicher Höhe mit mir, das wird Verdacht erregen.«
               

               Widerstrebend riss Ophelia sich von der Wärme des Kamins los und trat zwei Schritte
                  zurück. Die Sorgfalt, mit der Thorn sich ganz offenbar bemühte, ihre Hochzeit geheim
                  zu halten, begann sie langsam zu beunruhigen. Obendrein war ihr unklar, in was für
                  einem seltsamen Verhältnis er zu diesem Paar stand. Die beiden nannten ihn »Herr«,
                  und hinter ihrem scheinbar vertrauten Umgang verbarg sich eine gewisse Unterwürfigkeit.
                  Auf Anima waren alle Cousins und Cousinen und ersparten sich große Förmlichkeiten.
                  Nur der Respekt vor den Älteren war heilig. Hier jedoch lag eine Art unantastbare
                  Hierarchie in der Luft, deren Prinzip Ophelia nicht verstand.
               

               »Lebt Ihr hier?«, hauchte sie kaum hörbar in seinem Rücken.

               »Nein«, antwortete Thorn nach kurzem Schweigen. »Es ist das Haus des Wildhüters.«

               Ophelia war erleichtert. Sie mochte den morbiden Geruch der Jagdtrophäen nicht, den
                  der Duft des Kaminfeuers kaum überdeckte.
               

               »Bleiben wir über Nacht hier?«

               Diese Frage brachte Thorn, der ihr bisher nur sein kantiges Profil gezeigt hatte,
                  dazu, ihr einen scharfen Blick zuzuwerfen. Die Verblüffung hatte seine herben Züge
                  geglättet.
               

               »Die Nacht? Was glaubt Ihr denn, wie spät es ist?«

               »Anscheinend weit früher, als ich angenommen hatte«, schlussfolgerte Ophelia.

               Der ewig dämmrige Himmel brachte ihre innere Uhr durcheinander. Sie war müde, und
                  ihr war kalt, doch sie sagte Thorn nichts davon. Sie wollte diesem Mann gegenüber,
                  der sie für zu empfindlich hielt, keine Schwäche zeigen.
               

               Plötzlich war in der Diele ein Poltern zu hören.

               »Vandalen!«, zeterte Tante Roselines Stimme. »Tölpel! Grobiane!«

               Ophelia merkte, wie Thorn sich verkrampfte. Puterrot vor Wut, platzte Roseline in
                  die Trophäengalerie, dicht gefolgt von der Frau des Wildhüters, die Ophelia nun endlich
                  auch sehen, nicht mehr nur hören konnte. Sie war so rund und rosig wie ein Säugling
                  und trug ihr goldblondes Haar wie eine Krone um den Kopf geflochten.
               

               »Ist es denn eine Art, mit solcher Gerätschaft bei anständigen Leuten hereinzuplatzen?«,
                  empörte sie sich. »Wir halten uns wohl für die Herzogin höchstpersönlich!«
               

               Roseline entdeckte Ophelia vor dem Kamin und nahm sie, den Schirm drohend wie ein
                  Schwert gezückt, sofort als Zeugin:
               

               »Sie haben mein Prachtstück ruiniert, meine wunderbare Nähmaschine! Wie soll ich jetzt
                  unserer Kleider säumen? Wie unser Zeug flicken? Mein Fachgebiet ist Papier, nicht
                  Stoff.«
               

               »Wie alle anderen auch, meine Werteste«, gab die Frau verächtlich zurück. »Nämlich
                  mit Nadel und Faden.«
               

               Ophelia suchte in Thorns Blick einen Hinweis darauf, wie sie sich verhalten sollte, aber der schaute ungerührt ins Feuer und schien sich überhaupt
                  nicht für das Weibergezänk zu interessieren. An seiner Starre erkannte sie jedoch,
                  wie sehr er Roselines mangelnde Zurückhaltung missbilligte.
               

               »Das ist unerhört«, plusterte die sich weiter auf. »Wisst Ihr überhaupt, mit wem Ihr …«

               Ophelia legte ihr eine Hand auf den Arm, um sie zur Besonnenheit zu mahnen.

               »Beruhigt Euch, liebe Tante, es ist nicht so schlimm.«

               Die Frau des Wildhüters ließ ihre hellen Augen von der Tante zur Nichte wandern und
                  quittierte mit einem beredten Blick die tropfenden Haare, den leichenblassen Teint
                  und den lächerlichen Aufzug, der an ihr hing wie ein Haufen nasser Lumpen.
               

               »Ich hatte etwas Feineres erwartet. Ich wünsche Dame Berenilde viel Geduld!«

               »Geh deinen Mann holen!«, befahl Thorn schroff. »Er soll die Hunde anspannen. Wir
                  müssen durch die Wälder, ich will nicht noch mehr Zeit vergeuden.«
               

               Tante Roseline bleckte bereits die langen Pferdezähne, um zu fragen, wer Dame Berenilde
                  sei, doch Ophelia hielt sie mit einem eindringlichen Blick davon ab.
               

               »Wollt Ihr nicht lieber den Zeppelin nehmen, Herr?«, wunderte sich die Frau des Wildhüters.

               Ophelia hoffte auf ein »Ja«, da sie das Luftschiff den eisigen Wäldern immer noch
                  vorzog, doch Thorn antwortete unwirsch:
               

               »Vor Donnerstag gibt es keine Verbindung. So lange kann ich nicht warten.«

               »Gut, Herr.«

               Die Frau entfernte sich mit einer Verbeugung.

               Roseline, die noch immer ihren Schirm umkrallt hielt, war außer sich vor Entrüstung.
               

               »Und wir, Monsieur Thorn, werden wir überhaupt nicht nach unserer Meinung gefragt?
                  Ich würde lieber im Hotel schlafen und warten, bis all dieser Schnee geschmolzen ist.«
               

               »Er schmilzt nicht«, war die knappe Antwort.

               Sie traten über eine große überdachte Terrasse ins Freie. Ganz in der Nähe rauschte
                  der Wald. Hier konnte Ophelia die Landschaft endlich besser erkennen als beim Ausstieg
                  aus dem Zeppelin. Die Polarnacht war nicht so schwarz und undurchdringlich, wie sie
                  erwartet hatte. Über der Spitzenbordüre der dick mit Schnee bedeckten Tannenwipfel
                  schimmerte der Himmel Indigoblau und klarte am Rand der Umfriedungsmauer, die die
                  Stadt vom Wald trennte, zu einem zarten Blassblau auf. Die Sonne war zwar nicht zu
                  sehen, doch sie war nicht weit. Sie versteckte sich dort, zum Greifen nahe, direkt
                  unter dem Horizont.
               

               Als Ophelia die Schlitten sah, die gerade für ihre Abfahrt bereit gemacht wurden,
                  blieb ihr fast das Herz stehen. Die davor angeschirrten Wolfshunde waren so groß wie
                  Pferde. Es war eine Sache, diese Ungeheuer in Augustus' Skizzenbüchern zu sehen, und
                  eine ganz andere, sie mitsamt Krallen und Fangzähnen leibhaftig vor sich zu haben.
                  Tante Roseline fiel bei ihrem Anblick beinahe in Ohnmacht.
               

               Thorn stand mit seinen Stiefeln fest im Schnee und zog sich ein Paar Reithandschuhe
                  über. Er hatte das schwere Eisbärenfell gegen einen leichteren, pelzgefütterten grauen
                  Mantel eingetauscht, der seinen drahtigen Körper eng umschloss. Zerstreut lauschte
                  er dem Bericht des Jagdaufsehers, der sich über die Wilderer beklagte.
               

               Wieder fragte Ophelia sich, wer Thorn für diese Menschen war. Gehörte ihm der Wald etwa, wenn man ihm derart Rechenschaft ablegte?
               

               »Was ist mit unseren Koffern?«, unterbrach ihn Tante Roseline zähneklappernd. »Werden
                  sie nicht aufgeladen?«
               

               »Sie würden uns nur behindern, gnä' Frau«, erwiderte der Wildhüter Tabak kauend. »Doch
                  keine Sorge, man wird sie Euch bald zu Dame Berenilde bringen.«
               

               Wegen seines Akzents und des Kautabaks musste sie ihn drei Mal bitten, das Gesagte
                  zu wiederholen.
               

               »Frauen können nicht ohne das Notwendigste reisen!«, echauffierte sie sich, als sie
                  endlich verstanden hatte. »Monsieur Thorn nimmt seinen Koffer doch auch mit, nicht
                  wahr?«
               

               Der Jagdaufseher war sichtlich schockiert.

               »Das ist ganz und gar nicht dasselbe!«

               Thorn schnalzte gereizt mit der Zunge.

               »Wo ist sie?«, fragte er, wobei er Roselines Bemerkung demonstrativ überging.

               Der Wildhüter wies auf eine Stelle jenseits der Bäume.

               »Irgendwo in der Nähe des Sees, Herr.«

               »Über wen sprecht Ihr?«, wollte Roseline wissen, bekam aber natürlich keine Antwort.

               Auch Ophelia, die Nase tief im Schal vergraben, verstand es nicht. Sie verstand rein
                  gar nichts. Die Kälte bereitete ihr Kopfschmerzen und hinderte sie daran, klar zu
                  denken. Ihr Schädel war noch immer wie in Watte gepackt, als die Hunde lostrabten
                  und ihre Röcke sich im Fahrtwind bauschten. Tief im Schlitten zusammengekauert und
                  wie eine Stoffpuppe hin und her geworfen, versuchte sie mit den Fäustlingen die langen
                  Strähnen zu bändigen, die ihr ins Gesicht peitschten. Vor ihr lenkte Thorn das Gespann.
                  Sein langer, nach vorne gebeugter Schatten schien wie ein Pfeil auf dem Wind zu reiten. Das erstickte Zähneklappern vom Nachbarschlitten, der den Wildhüter und Roseline
                  transportierte, folgte ihnen diskret in der Dunkelheit. Rund um sie her durchstachen
                  die nackten Äste der Bäume die Landschaft, zerfetzten den Schnee und spien hie und
                  da ein Stück Himmel aus. Wieder schien die Fahrt kein Ende nehmen zu wollen, während
                  Ophelia gegen die zähflüssige Müdigkeit ankämpfte, die ihre Glieder schwer und taub
                  werden ließ.
               

               Dann plötzlich zerrissen die wimmelnden Schatten des Waldes, und eine grenzenlose,
                  kristallklare Nacht entrollte ringsumher ihren schillernden Sternenumhang. Ophelias
                  Augen weiteten sich hinter den Brillengläsern. Sie setzte sich auf, und während der
                  eisige Nordwind ihr in die Haare fuhr, nahm ihr das Schauspiel, das sich ihr bot,
                  den Atem.
               

               Mitten im Nachthimmel, die Türme von der Milchstraße verschleiert, hing eine gewaltige
                  Zitadelle. Sie schwebte einfach so über dem Wald, ohne dass irgendetwas sie mit dem
                  Rest der Welt verbunden hätte. Es war ein vollkommen verrückter Anblick, ein gigantischer,
                  von der Erde losgelöster Bienenstock, ein verschlungenes Geflecht aus Türmen, Brücken,
                  Zinnen, Treppen, Strebebögen und Schornsteinen. Die schneebedeckte Stadt erstreckte
                  sich ober- und unterhalb eines Rings gefrorener, im Nichts erstarrter Wassergräben,
                  der sie schützend umgab. Die Tausenden Lichter ihrer Fenster und Laternen spiegelten
                  sich auf der glatten Oberfläche eines Sees, während ihre höchste Spitze sich nach
                  der Mondsichel reckte.
               

               ›Unerreichbar‹, dachte Ophelia fasziniert. Dann war das also diese schwebende Stadt,
                  die Augustus in seinem Reisetagebuch skizziert hatte?
               

               Thorn drehte sich zu ihr um. Sein Blick unter den windzerzausten silbrigen Strähnen
                  wirkte lebendiger als sonst.
               

               »Haltet Euch fest!«
               

               Überrascht klammerte Ophelia sich an das Erstbeste, was ihr zwischen die Finger kam.
                  Schon peitschte ihr ein Luftstrom ins Gesicht, so mächtig wie ein reißender Fluss,
                  auf den die riesigen Hunde mitsamt dem Schlitten aufsprangen, um sich von ihm emportragen
                  zu lassen. Der hysterische Schrei ihrer Tante gellte bis zu den Sternen, während Ophelia
                  selbst keinen Ton herausbrachte. Sie spürte, wie ihr Herz zum Zerspringen schlug.
                  Je weiter sie in den Himmel aufstiegen, desto schneller wurden sie, und ihr Magen
                  sackte ihr zwischen die Knie. Sie beschrieben einen weiten Bogen, untermalt vom unausgesetzten
                  Kreischen ihrer Tante. Endlich landeten die Kufen in einem Funkenregen unsanft auf
                  dem gefrorenen Burggraben. Ophelia wurde von ihrem Sitz hoch- und beinahe über Bord
                  geschleudert. Die Hunde verlangsamten ihren Lauf, ehe sie vor einem gigantischen Fallgitter
                  hielten.
               

               »Die Himmelsburg«, verkündete Thorn lakonisch und stieg vom Schlitten.

               Er sah nicht einmal zurück, um sich zu vergewissern, ob seine Verlobte noch da war.

            

         
      
   
      
               
                  Die Himmelsburg
                  

               

               Den Kopf weit in den Nacken gelegt, konnte Ophelia ihren Blick einfach nicht von der
                  monumentalen Stadt losreißen, die sich bis zu den Sternen erhob.
               

               Ein auf dem Grat einer Befestigungsmauer angelegter Wehrgang umschlang die Mitte der
                  Festung und wand sich schneckenförmig rundherum bis zu ihrer Spitze empor. Die Himmelsburg
                  war eher sonderbar als schön. Unterschiedlich geformte Erkertürmchen – bauchige, dürre,
                  windschiefe – spien Rauch aus sämtlichen Kaminen. Treppenbogen spannten sich wackelig
                  übers Nichts und luden ganz und gar nicht dazu ein, sich daraufzuwagen. Kreuzstock-
                  und Butzenscheibenfenster sprenkelten die Nacht in einer kunterbunten Farbmischung.
               

               »Ich dachte, ich würde sterben …«, stöhnte es hinter Ophelia.

               »Obacht, gnä' Frau. Mit Euren Schuhen ist das hier die reinste Rutschbahn.«

               An den Wildhüter geklammert, versuchte Tante Roseline mit zitternden Knien auf dem
                  gefrorenen Burggraben Halt zu finden. Im Schein der Laterne wirkte sie noch um einiges
                  käsiger als sonst.
               

               Als Ophelia ihrerseits vorsichtig tastend ein Bein aus dem Schlitten streckte, verlor
                  sie sofort das Gleichgewicht und fiel hintenüber.
               

               Thorns geriffelte Sohlen dagegen hafteten perfekt an der dicken Eisschicht, während er die Hunde abschirrte und dem Wildhüter übergab, der sie
                  vor seinen Schlitten spannte.
               

               »Schafft Ihr es, Herr?«, fragte der, die Leinen abfahrbereit in der Hand.

               »Ja.«

               Ein Schnalzen mit den Zügeln, und das Gespann setzte sich lautlos in Bewegung, sprang
                  auf einen Luftstrom auf und verschwand mit seiner Laterne wie eine Sternschnuppe in
                  der Nacht. Ophelia, die noch immer auf dem Hosenboden saß, sah ihm hinterher und hatte
                  das Gefühl, dass es jegliche Hoffnung auf Rückkehr mit sich fortnahm.
               

               »Helft mir.«

               Thorn beugte sich steif über das Heck seines Schlittens und erwartete offenbar, dass
                  Ophelia sich ihm anschloss. Also schlidderte sie so gut es ging zu ihm. Er zeigte
                  ihr einen Pflock, den er in den Schnee gerammt hatte.
               

               »Stützt Euren Fuß dagegen. Auf mein Zeichen schiebt Ihr, so fest Ihr könnt.«

               Sie nickte, nicht besonders überzeugt. Ihre Zehen waren inzwischen völlig gefühllos.
                  Dennoch stemmte sie sich, sobald Thorn ihr das Zeichen gab, mit aller Kraft gegen
                  den Schlitten. Aber das Gefährt, das so mühelos hinter den großen Wolfshunden hergeglitten
                  war, schien nun wie festgefroren auf dem Eis zu sitzen. Ophelia war erleichtert, als
                  die Kufen dem Druck endlich nachgaben.
               

               »Weiter«, verlangte Thorn trocken, während er neue Pflöcke setzte.

               »Wann wird man endlich geruhen, mir zu erklären, was dieser ganze Zirkus hier zu bedeuten
                  hat?«, meldete Tante Roseline sich zu Wort, nachdem sie ihnen eine Weile zugesehen
                  hatte. »Wieso werden wir nicht in der gebührenden Form empfangen? Weshalb erweist man uns so wenig Respekt? Und warum habe ich den Eindruck,
                  dass Eure Familie überhaupt nicht über unser Kommen informiert ist?«
               

               Gestikulierend in ihrem braunen Pelz, rang sie darum, nicht das Gleichgewicht zu verlieren.
                  Thorns Blick ließ sie sofort zu Stein erstarren. Seine Augen blitzten wie Klingen
                  durch die nachtblaue Dunkelheit.
               

               »Darum«, flüsterte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Könntet Ihr vielleicht etwas
                  leiser sein?«
               

               Er wandte sein mürrisches Gesicht wieder Ophelia zu und befahl ihr, zu schieben. Indem
                  sie die Operation ein ums andere Mal wiederholten, erreichten sie schließlich einen
                  großen Schuppen, dessen lose mit Ketten verschlossenen Tore im Wind knarrten. Unter
                  seinem gefütterten Mantel förderte Thorn eine Umhängetasche zutage, der er ein Schlüsselbund
                  entnahm. Die Vorhängeschlösser sprangen auf, die Ketten glitten aus ihren Ösen, und
                  Ophelia sah Reihen von Schlitten, ähnlich dem ihren, im Dunkeln stehen. Innen erleichterte
                  eine Rampe das Manövrieren des Schlittens, sodass Thorn ihre Hilfe nicht mehr brauchte,
                  um ihn an seinen Platz zu stellen. Als dies getan war, nahm er seinen Koffer und bedeutete
                  ihnen, ihm in den hinteren Teil des Lagerhauses zu folgen.
               

               »Ihr lasst uns also durch den Hintereingang hinein«, kommentierte Tante Roseline.

               Thorn sah die beiden Frauen gebieterisch an.

               »Von jetzt an«, sagte er mit mühsam verhaltenem Zorn, »folgt Ihr mir rasch und lautlos
                  und ohne Ausflüchte oder Diskussionen.«
               

               Tante Roseline presste die Lippen aufeinander, und auch Ophelia behielt ihre Gedanken
                  für sich, da Thorn sowieso keine Einwilligung erwartete. Wenn er sie wie blinde Passagiere in die Himmelsburg schmuggelte, musste er wohl seine Gründe haben. Ob diese
                  nun gut oder schlecht waren, stand auf einem anderen Blatt.
               

               Er schob eine schwere Holztür zur Seite. Kaum hatten sie den dunklen Raum betreten,
                  in dem ein starker Tiergeruch hing, regten sich die Schatten. Hinter den Gittern der
                  Boxen kratzten mächtige Tatzen, schnüffelten riesige Nasen, winselten ungeheure Schnauzen:
                  Sie waren in einem Hundezwinger. Allerdings waren die Hunde so groß, dass Ophelia
                  sich eher vorkam wie in einem Pferdestall. Thorn pfiff leise durch die Zähne, um sie
                  zu beruhigen. Er bückte sich in einen schmiedeeisernen Lastenaufzug, wartete, bis
                  die Frauen ebenfalls eingestiegen waren, schloss das Ziehharmonikagitter und zog an
                  einem Hebel. Mit metallischem Klicken setzte sich der Aufzug in Bewegung und erklomm
                  Etage für Etage. Um sie herum erhoben sich Wolken von Eiskristallen, während die Temperatur
                  langsam anstieg.
               

               Die wohlige Wärme, die allmählich in Ophelias Glieder kroch, verwandelte sich bald
                  in eine Qual. Sie stach wie tausend Nadeln in ihre Zehen, brachte ihre Wangen zum
                  Glühen und ließ ihre Brillengläser beschlagen. Tante Roseline unterdrückte einen kleinen
                  Schrei, als der Lastenaufzug abrupt zum Stehen kam. Thorn schob das Gitter wieder
                  auf und spähte forschend nach allen Seiten.
               

               »Da entlang. Beeilt Euch.«

               Diese Etage glich verblüffend einer ärmlichen, nebligen Gasse mit holprigem Pflaster,
                  ungepflegten Bürgersteigen und zerrissenen Plakaten an den Wänden. In der Luft lag
                  ein vager Geruch nach Brot und Gewürzen, der Ophelias Magen knurren ließ.
               

               Seinen Koffer in der Hand, führte Thorn sie auf versteckten Wegen und über baufällige Treppen durch menschenleere Viertel. Zwei Mal drängte
                  er sie in den Schatten einer Seitengasse, weil eine Kutsche vorbeifuhr oder nicht
                  weit entfernt lautes Lachen erklang. Schließlich zog er Ophelia am Handgelenk hinter
                  sich her, damit sie schneller ging. Jeder seiner Riesenschritte entsprach zwei von
                  ihren.
               

               Im Schein der Straßenlaterne bemerkte sie Thorns zusammengepresste Kiefer und die
                  gefurchte Stirn und fragte sich einmal mehr, wie legitim seine Position bei Hofe sein
                  mochte, wenn er sich so verhielt. Er ließ ihren Arm erst los, als sie den Hinterhof
                  eines furchtbar heruntergekommenen Hauses erreichten. Eine Katze, die in den Mülleimern
                  wühlte, huschte bei ihrer Ankunft davon. Nach einem letzten misstrauischen Blick schob
                  er sie durch eine Tür, die er hinter ihnen sofort doppelt verriegelte.
               

               Tante Roseline hickste vor Verwunderung, und Ophelias Augen wurden kugelrund hinter
                  den Brillengläsern. Rings um sie her erstrahlten die Herbstfarben eines ländlichen
                  Parks im Abendrot. Keine Dunkelheit mehr. Kein Schnee. Keine Himmelsburg. Durch einen
                  unerklärlichen Trick waren sie ganz woanders gelandet. Ophelia drehte sich um. Die
                  Tür, durch die sie gekommen waren, stand wundersamerweise hinter ihnen mitten auf
                  dem Rasen.
               

               Da Thorn nun freier zu atmen schien, nahmen sie an, dass auch sie sich wieder normal
                  verhalten durften.
               

               »Das ist wirklich beeindruckend«, stammelte Tante Roseline, die vor Bewunderung regelrecht
                  aufblühte. »Wo sind wir hier?«
               

               Thorn marschierte schon weiter zwischen den Reihen der Pappeln und Ulmen.

               »Auf dem Anwesen meiner Tante«, antwortete er knapp, und als Roseline zu weiteren Fragen anhob, fügte er in schneidendem Ton hinzu: »Bitte
                  spart Euch Eure Neugier für später auf, damit sich unsere Ankunft nicht weiter verzögert.«
               

               Sie folgten Thorn den Weg hinunter, neben dem ein kleiner Bach über angelegte Stufen
                  plätscherte. Entzückt von der lauen Luft, öffnete Roseline ihren Pelzmantel.
               

               »Beeindruckend, wirklich beeindruckend«, wiederholte sie mit einem Lächeln, das ihr
                  Pferdegebiss entblößte.
               

               Ophelia schnäuzte sich verhalten. Ihre Haare und Kleider hörten nicht auf zu tropfen,
                  überall hinterließ sie Pfützen.
               

               Sie betrachtete den Rasen zu ihren Füßen, die glitzernden Wasserläufe, das Laub, das
                  in der sanften Brise leise raschelte, den rosa gefärbten Abendhimmel und konnte sich
                  eines leichten Unbehagens nicht erwehren. Die Sonne gehörte nicht hierher. Das Gras
                  war viel zu grün. Von den herbstlich verfärbten Bäumen löste sich kein einziges Blatt.
                  Weder Vogelgezwitscher noch das Brummen von Insekten war zu vernehmen.
               

               Ophelia erinnerte sich an das Reisetagebuch ihrer Urahnin Adelheid:

               Die gnädige Frau Botschafterin hat uns in ihrem Anwesen aufs Liebenswürdigste empfangen.
                     Es herrscht dort eine ewige Sommernacht. Ich bin ganz geblendet von all den Wunderdingen!
                     Die Leute hier sind höflich, äußerst zuvorkommend, und ihre Kräfte übersteigen jegliche
                     Vorstellung.

               »Lasst Euren Mantel besser an, Tante«, murmelte Ophelia. »Ich glaube, dieser Park
                  ist nicht echt.«
               

               »Nicht echt?«, wiederholte Roseline verwundert.

               Thorn drehte sich halb zu ihr um. Ophelia erhaschte nur einen flüchtigen Eindruck
                  seines narbigen Profils, doch der Blick, den er ihr zuwarf, verriet Erstaunen.
               

               Durch das Geflecht der Zweige konnten sie in der Ferne ein großes Gebäude erahnen.
                  Als sie unter den Bäumen hervor auf eine hübsche Gartenanlage mit in symmetrischen
                  Mustern bepflanzten Blumenrabatten traten, zeichnete es sich in seiner ganzen Pracht
                  gegen den roten Sonnenuntergang ab: ein vornehmes, schiefergedecktes, mit Efeu beranktes
                  und von Wetterfahnen gekröntes Landhaus.
               

               Auf der geschwungenen steinernen Freitreppe stand eine alte Dame. Die Arme über der
                  schwarzen Schürze verschränkt, ein Tuch um die Schultern geschlungen, schien sie seit
                  jeher auf sie zu warten. Sobald sie die Stufen erreichten, empfing sie sie mit strahlendem,
                  runzligem Lächeln.
               

               »Thorn, mein Kleiner, was für eine Freude, dich wiederzusehen!«

               Trotz ihrer Müdigkeit, trotz Schnupfens und nagender Zweifel musste Ophelia schmunzeln.
                  Thorn mochte alles Mögliche sein – »klein« war er sicher nicht. Gleich darauf erschrak
                  sie jedoch, als er die alte Dame ruppig zurückwies.
               

               »Thorn, Thorn, willst du denn deine Großmutter nicht umarmen?«

               »Hört auf damit«, zischte er nur, marschierte schnurstracks ins Haus und ließ sie
                  einfach auf der Schwelle stehen.
               

               »Was für ein gefühlloser Klotz«, schnaubte Roseline, die ihre zaghafte Politik der
                  Annäherung schon wieder vergessen zu haben schien.
               

               Doch die Großmutter hatte bereits ein neues Opfer gefunden. Sie knetete prüfend Ophelias
                  Wangen und riss dabei um ein Haar ihre Brille herunter.
               

               »Da ist also das frische Blut, das den Drachen zu Hilfe kommt«, sagte sie mit versonnenem
                  Lächeln.
               

               »Verzeihung?«, stammelte Ophelia.

               Sie hatte kein Sterbenswörtchen von dieser Begrüßung verstanden.
               

               »Du hast ein gutes Gesicht«, freute sich die Alte. »So unschuldig.«

               Ophelia dachte, sie müsste vor allem ein verwirrtes Gesicht haben. Die faltigen Hände
                  der Großmutter waren mit seltsamen Tätowierungen bedeckt. Denselben Tätowierungen,
                  die sie bereits auf den Armen der Jäger im Skizzenbuch des Augustus bemerkt hatte.
               

               »Verzeiht Madame, ich mache Euch ganz nass«, sagte Ophelia und raffte ihre tropfenden
                  Haare im Nacken zusammen.
               

               »Bei unseren ehrwürdigen Urahnen, Ihr zittert ja, armes Kind! Schnell, tretet ein,
                  meine Damen. Das Abendessen wird gleich serviert werden.«
               

            

         
      
   
      
               
                  Die Drachen
                  

               

               Im dampfenden Wasser erwachte Ophelia langsam wieder zum Leben.
               

               Normalerweise benutzte sie nur ungern die Badewannen anderer Leute – es konnte recht
                  peinlich sein, diese kleinen intimen Bereiche zu lesen –, doch heute ließ sie sich davon nicht abhalten. Ihre Zehen, die stocksteif gefroren
                  waren, nahmen allmählich wieder eine beruhigende Farbe an. Dösig von der Wärme, ließ
                  sie ihren Blick über den verzierten Rand der Wanne, den zinnenen Wasserkessel, den
                  Lilienfries an der Tapete und die hübschen Porzellangefäße auf der Konsole schweifen.
                  Jedes Möbelstück, jeder Gegenstand war ein Kunstwerk für sich.
               

               »Ich bin gleichermaßen zuversichtlich wie besorgt, mein Kind!«

               Ophelia wandte ihre beschlagenen Brillengläser dem Paravent zu, auf dem sie Tante
                  Roselines gestikulierenden Schatten sah wie in einem Kindertheater. Sie steckte gerade
                  ihren kleinen Knoten fest, legte die Perlen an und puderte sich die Nase.
               

               »Zuversichtlich«, fuhr der Schatten fort, »weil diese Arche nicht so unwirtlich ist,
                  wie ich befürchtet hatte. Noch nie habe ich ein so gut geführtes Haus gesehen, und
                  obgleich ihr Akzent mir etwas in den Ohren schmerzt, ist die Großmutter eine ganz
                  und gar ehrwürdige und entzückende Person!«
               

               Roseline umrundete den Paravent und beugte sich über die Badewanne. Ihre geschniegelten
                  blonden Haare verströmten einen intensiven Duft nach Eau de Toilette. Sie trug ein
                  hübsches dunkelgrünes Kleid, das ihr die Großmutter als Entschädigung für die beim
                  Wildhüter zu Bruch gegangene Nähmaschine geschenkt hatte.
               

               »Allerdings bin ich besorgt, da der Mann, den du heiraten wirst, ein ungehobelter
                  Klotz ist«, flüsterte sie.
               

               Ophelia ließ ihre triefenden Strähnen hängen und betrachtete ihre Knie, die wie zwei
                  große rosa Seifenblasen aus dem Schaum ragten. Einen Moment lang fragte sie sich,
                  ob sie Roseline von Thorns Warnung erzählen sollte.
               

               Doch die schnipste schon wieder resolut mit den Fingern und befahl: »Komm raus da,
                  sonst wirst du schrumpelig wie eine Dörrpflaume!«
               

               Als Ophelia widerwillig aus der behaglichen Wanne stieg, traf sie die eisige Luft
                  wie Peitschenhiebe am ganzen Körper. Dennoch zog sie sich als Erstes ihre Leserinnen-Handschuhe an, ehe sie sich in das Badetuch wickelte, das die Tante ihr reichte,
                  und sich vor dem Kamin trocken rubbelte. Thorns Großmutter hatte ihr eine Auswahl
                  an Kleidern bringen lassen. Eins eleganter und raffinierter als das andere, lagen
                  sie ausgebreitet auf dem großen Himmelbett. Ohne auf den Protest ihrer Tante zu achten,
                  entschied Ophelia sich für das Schlichteste unter ihnen: perlgrau, tailliert, zugeknöpft
                  bis unters Kinn. Dann setzte sie sich die Brille auf die Nase, deren Gläser sich sofort
                  verdunkelten. Als sie sich so im Spiegel sah, das Haar ordentlich im Nacken geflochten,
                  vermisste sie ihre übliche, nachlässige Garderobe. Sie streckte die Hand nach dem
                  dreifarbig geringelten Schal aus, der es sich, selbst noch ganz steif vor Kälte, an
                  seinem angestammten Platz um ihren Hals gemütlich machte und seine Fransen auf den Teppich baumeln ließ.
               

               »Meine arme Nichte, in Sachen Geschmack ist bei dir wirklich Hopfen und Malz verloren«,
                  schimpfte Roseline.
               

               Es klopfte an der Tür. Ein junges Mädchen in Schürze und weißem Häubchen verneigte
                  sich respektvoll.
               

               »Das Essen ist aufgetragen, wenn die Damen mir bitte folgen würden.«

               Ophelia betrachtete ihr hübsches sommersprossiges Gesicht und versuchte vergeblich
                  zu erraten, wie sie wohl mit Thorn verwandt sein mochte. Wenn sie Geschwister waren,
                  so hatten sie jedenfalls nicht die geringste Ähnlichkeit.
               

               »Vielen Dank, Mademoiselle«, erwiderte sie ebenso höflich.

               Darauf machte das Mädchen ein so verdutztes Gesicht, dass Ophelia fürchtete, mal wieder
                  einen Fauxpas begangen zu haben. Wäre es taktvoller gewesen, sie »Cousine« zu nennen
                  anstatt »Mademoiselle«?
               

               »Ich glaube, sie ist eine Bedienstete«, flüsterte ihr die Tante ins Ohr, während sie
                  die mit Samt beschlagene Treppe hinuntergingen. »Ich habe schon davon gehört, aber
                  es ist das erste Mal in meinem Leben, dass ich selbst eine sehe.«
               

               Damit kannte Ophelia sich nicht aus. Sie hatte im Museum die Scheren von Dienstmädchen
                  gelesen, jedoch immer geglaubt, diese Berufe wären mit der alten Welt ausgestorben.
               

               Die junge Frau führte sie durch einen Flur mit Holzvertäfelung, hoher Kassettendecke,
                  Chiaroscuro-Gemälden an den Wänden und Bleiglasfenstern, hinter deren Gitternetz man
                  den nächtlichen Park draußen erahnen konnte, in ein großes, düsteres Esszimmer. Kerzenleuchter
                  vermochten die Dunkelheit rund um den Tisch kaum zu zerstreuen und warfen flackernde
                  Lichtreflexe auf das Silberbesteck.
               

               Inmitten all dieser Schatten thronte eine strahlende Gestalt auf einem geschnitzten
                  Sessel am Kopfende der Tafel.
               

               »Mein holdes Kind«, empfing sie Ophelia mit samtener Stimme und ausgebreiteten Armen.
                  »Tretet näher, damit ich Euch bewundern kann.«
               

               Die Frau war von atemberaubender Schönheit. Bei jeder Bewegung ihres biegsamen, sinnlichen
                  Körpers raschelte das blaue, mit cremefarbenen Bändern verzierte Taftkleid. Ihr graziler
                  Hals war milchweiß. Ein ätherisches Lächeln lag auf dem sanften Gesicht, das blonde
                  Locken wie ein Heiligenschein umgaben. Hatte man sie einmal angesehen, konnte man
                  den Blick nicht mehr abwenden. Ophelia riss ihn dennoch los, um den seidigen Arm zu
                  betrachten, den die Frau ihr entgegenstreckte. Durch den bestickten Tüll des Unterärmels
                  schimmerten verschlungene Tätowierungen hindurch, gleich denen, die sie bei der Großmutter
                  und den von Augustus gezeichneten Jägern gesehen hatte.
               

               Ungeschickt nahm Ophelia ihre Hand.

               »Ich fürchte, ich bin viel zu gewöhnlich, um ›bewundert‹ zu werden«, flüsterte sie.

               Das Lächeln der Dame verstärkte sich, und ein Grübchen erschien auf ihrer makellosen
                  Wange.
               

               »Jedenfalls fehlt es Euch nicht an Freimütigkeit. Das ist schon mal eine erfrischende
                  Abwechslung, nicht wahr, Mutter?«
               

               Der nordische Akzent, der in Thorns Mund so hart klang, rollte verführerisch über
                  die Lippen dieser Frau und verstärkte ihren Reiz nur noch.
               

               Zwei Stühle weiter nickte die Großmutter mit gütigem Lächeln.

               »Wie ich dir bereits sagte, meine Tochter. Dieses junge Fräulein ist von entwaffnender
                  Natürlichkeit!«
               

               »Doch, wie nachlässig von mir, ich habe mich Euch noch gar nicht vorgestellt!«, entschuldigte
                  sich die schöne Frau. »Ich bin Thorns Tante Berenilde. Er ist für mich wie mein eigener
                  Sohn, und ich bin sicher, ich werde auch Euch bald lieben wie eine Tochter. Betrachtet
                  mich also als Eure Mutter. Nehmt Platz, liebes Kind, und Ihr auch, Madame Roseline.«
               

               Erst als Ophelia sich vor ihren Suppenteller setzte, bemerkte sie Thorn auf der anderen
                  Seite des Tisches. Er war so mit dem herrschenden Halbdunkel verschmolzen, dass sie
                  ihn vorher überhaupt nicht gesehen hatte.
               

               Er war kaum wiederzuerkennen.

               Seine kurz geschnittenen Haare wucherten nicht mehr wie Unkraut in alle Richtungen.
                  Sein Gesicht war glatt rasiert bis auf einen kleinen ankerförmigen Kinnbart. Der grobe
                  Reisepelz war einer enganliegenden, nachtblauen Weste mit Stehkragen gewichen, aus
                  der die weiten Ärmel eines tadellos gebügelten Hemdes hervorschauten. Zwar ließ diese
                  Kleidung seinen großen, mageren Körper noch steifer wirken, doch wenigstens ähnelte
                  er so mehr einem Edelmann als einem wilden Tier. Das Kerzenlicht glänzte auf den Manschettenknöpfen
                  und der Kette seiner Taschenuhr.
               

               Seine scharfen Züge waren jedoch keinen Deut liebenswürdiger geworden. Er hielt den
                  Blick starr auf seine Kürbissuppe gesenkt und schien im Stillen zu zählen, wie oft
                  der Löffel zwischen dem Teller und seinen Lippen hin- und herwanderte.
               

               »Ich höre gar nichts von dir, Thorn!«, bemerkte die schöne Berenilde, einen Weinkelch
                  in der Hand. »Dabei hatte ich gehofft, dass ein Hauch Weiblichkeit in deinem Leben
                  dich etwas zugänglicher machen würde.«
               

               Thorn hob den Kopf, sah jedoch nicht Berenilde an, sondern bohrte seinen grau verhangenen Blick direkt in Ophelias Augen. Herausforderung
                  blitzte darin. Seine beiden Narben, an der Schläfe und quer über der Augenbraue, schienen
                  der neuen Symmetrie dieses säuberlich rasierten und gekämmten Gesichtes Hohn zu lachen.
               

               Langsam wandte er sich zu seiner Tante um.

               »Ich habe einen Mann getötet«, sagte er beiläufig zwischen zwei Löffeln Suppe, als
                  wäre es nicht weiter von Bedeutung.
               

               Ophelias Brillengläser erbleichten, und neben ihr erstickte Roseline beinahe an der
                  Suppe. Bedächtig stellte Berenilde ihr Weinglas ab.
               

               »Wo? Wann?«

               Ophelia hätte viel eher gefragt: ›Wen? Warum?‹

               »Am Flughafen, bevor ich nach Anima aufgebrochen bin«, antwortete Thorn ruhig. »Irgendein
                  Verstoßener, den ein übelmeinendes Individuum mir auf den Hals gehetzt hat. Ich habe
                  daher meine Reise etwas beschleunigt.«
               

               »Du hast genau das Richtige getan.«

               Ophelia erstarrte auf ihrem Stuhl. Wie, das war alles? Du bist ein Mörder, wunderbar,
                  reich mir bitte das Salz …
               

               Berenilde entging Ophelias Befremden nicht. Mit einer anmutigen Bewegung legte sie
                  ihr die Hand auf den Arm.
               

               »Ihr müsst einen schrecklichen Eindruck von uns haben«, flüsterte sie. »Offenbar hat
                  mein Neffe, wie es so seine Art ist, sich nicht die Mühe gemacht, Euch ins Bild zu
                  setzen.«
               

               »Uns worüber ins Bild zu setzen?«, brauste Tante Roseline auf. »Es war nie die Rede
                  davon, dass meine Patentochter einen Verbrecher heiraten soll!«
               

               Berenilde sah sie aus ihren klaren blauen Augen an.

               »Das hat wenig mit Verbrechen zu tun, Madame. Wir müssen uns gegen unsere Rivalen
                  verteidigen. Ich fürchte, dass einige Adlige am Hof die Allianz unserer beiden Familien aufs Schärfste missbilligen.
                  Was die einen stärkt, schwächt die anderen«, erklärte sie mit einem milden Lächeln.
                  »Die leiseste Veränderung im Gleichgewicht der Kräfte sorgt für ein Aufflammen von
                  Intrigen und Palastmorden.«
               

               Ophelia war schockiert. Das also war der Hof? In ihrer Ahnungslosigkeit hatte sie
                  sich Könige und Königinnen vorgestellt, die ihre Tage mit Philosophieren und Kartenspielen
                  zubrachten.
               

               Auch Tante Roseline schien aus allen Wolken zu fallen.

               »Bei meinen Urahnen! Wollt Ihr damit sagen, dass das hier so üblich ist? Man meuchelt
                  einander seelenruhig?«
               

               »Es ist eine Spur komplizierter«, erwiderte Berenilde geduldig.

               Männer in schwarzem Frack und weißer Hemdbrust betraten diskret das Speisezimmer.
                  Schweigend trugen sie die Suppenschüsseln ab, servierten Fisch und verschwanden mit
                  ein paar Verbeugungen wieder. Niemand hielt es für notwendig, sie Ophelia vorzustellen.
                  Also gehörten nicht alle, die hier wohnten, zur Familie? Waren das Bedienstete? Vorbeihuschende
                  Schatten ohne eigene Identität?
               

               »Seht Ihr«, sagte Berenilde, indem sie das Kinn geziert auf ihre verschränkten Finger
                  stützte, »unsere Lebensweise hier unterscheidet sich ein wenig von der Euren auf Anima.
                  Es gibt jene Familien, die in der Gunst unseres Geistes Faruk stehen, jene, die sie
                  verwirkt haben, und schließlich jene, die sie noch nie genossen haben.«
               

               »Die Familien?«, bemerkte Ophelia kaum hörbar.
               

               »Ja, mein Kind. Unsere Ahnentafel ist verschlungener als Eure. Seit der Gründung unserer
                  Arche teilt sie sich in verschiedene Stämme, die sich sehr voneinander unterscheiden
                  und sich nicht ohne Not vermischen … oder nicht ohne Blutvergießen.«
               

               »Wie überaus reizend«, kommentierte Roseline, indem sie sich mit der Serviette die
                  Lippen abtupfte.
               

               Ophelia zerlegte vorsichtig ihren Lachs; noch nie war es ihr gelungen, Fisch zu essen,
                  ohne eine Gräte zu verschlucken. Zudem fühlte sie sich unbehaglich so direkt gegenüber
                  von Thorn und schielte verstohlen zu ihm hin, doch der widmete seinem Teller mehr
                  Aufmerksamkeit als allen Tischgenossen zusammen. Mürrisch kaute er sein Essen, als
                  widere es ihn an, Nahrung zu sich zu nehmen. Kein Wunder, dass er so dünn war … Seine
                  Beine waren dermaßen lang, dass Ophelia ihre trotz der Breite des Tisches unter den
                  Stuhl ziehen musste, um ihm nicht auf die Füße zu treten.
               

               Sie schob ihre Brille hoch und musterte diskret die bucklige Großmutter neben ihm,
                  die mit gutem Appetit ihren Fisch verspeiste.
               

               Was hatte sie noch gleich zu ihrer Begrüßung gesagt? ›Da ist also das frische Blut,
                  das den Drachen zu Hilfe kommt.‹
               

               »Die Drachen«, wisperte Ophelia plötzlich. »Ist das der Name Eurer Familie?«

               Berenilde hob die sorgfältig gezupften Augenbrauen und sah Thorn verwundert an.

               »Hast du ihnen etwa gar nichts erklärt? Wozu hast du die Rückreise denn dann genutzt?«

               Halb entrüstet, halb amüsiert schüttelte sie ihre blonden Locken, ehe sie sich wieder
                  an Ophelia wandte.
               

               »Ja, liebes Kind, das ist der Name unserer Familie. Drei Klans, darunter der unsere,
                  verkehren derzeit am Hof. Wie Ihr bereits verstanden habt, schätzen wir einander nicht
                  besonders. Der Klan der Drachen ist mächtig und gefürchtet, zahlenmäßig aber unterlegen. Ihr werdet schnell alle kennenlernen, meine Kleine!«
               

               Ophelia lief ein Schauer über den Rücken, vom Nacken bis zum Steißbein. Mit einem
                  Mal hatte sie eine böse Vorahnung bezüglich der Rolle, die ihr in dieser Familie zugedacht
                  war. Für frisches Blut zu sorgen. Eine Gebärkuh, das war es, wozu man sie bestimmt
                  hatte.
               

               Sie betrachtete Thorn eingehend, seinen langen, kantigen Körper, das hagere, unfreundliche
                  Gesicht, den Blick, der ihrem stets auswich. Bei dem Gedanken daran, diesem Mann näherzukommen,
                  fiel Ophelia die Gabel aus der Hand. Sie wollte sich gerade bücken, um sie aufzuheben,
                  da löste sich ein alter Mann im Frack aus dem Schatten und reichte ihr eine neue.
               

               »Verzeiht, Madame«, mischte sich Tante Roseline wieder ein. »Wollt Ihr etwa sagen,
                  dass die Hochzeit meiner Nichte ihr Leben in Gefahr bringen könnte, nur weil sie irgendeinem
                  närrischen Höfling gegen den Strich geht?«
               

               Berenilde zerteilte in aller Ruhe ihren Fisch.

               »Meine arme Freundin, ich fürchte, der Einschüchterungsversuch gegen meinen Neffen
                  ist nur ein einzelnes Glied einer langen Kette.«
               

               Ophelia hustete in ihre Serviette. Wie erwartet, hätte sie beinahe eine Gräte verschluckt.

               »Lächerlich!«, rief Roseline mit vielsagendem Blick auf ihre Nichte aus. »Dieses Mädchen
                  könnte keiner Fliege etwas zuleide tun. Was sollte man von ihr zu befürchten haben?«
               

               Thorn verdrehte entnervt die Augen, während Ophelia geduldig die Gräten an ihrem Tellerrand
                  sammelte. Doch hinter ihrer scheinbar teilnahmslosen Miene hörte sie genau zu, beobachtete,
                  überlegte.
               

               »Madame Roseline«, sagte Berenilde mit seidiger Stimme, »Ihr müsst verstehen, dass
                  eine mit einer fremden Arche geschlossene Verbindung in der Himmelsburg als Griff
                  nach der Macht angesehen wird. Wie soll ich es Euch erklären, ohne Euch zu brüskieren?«,
                  murmelte sie und senkte die Lider halb über ihre glasklaren Augen. »Die Frauen Eurer
                  Familie sind bekannt für ihre besondere Fruchtbarkeit.«
               

               »Unsere … Fruchtbarkeit …«, stammelte Tante Roseline entgeistert.

               Ophelia rückte erneut ihre Brille zurecht, die ihr jedes Mal, wenn sie sich über ihren
                  Fisch beugte, auf die Nasenspitze rutschte.
               

               Jetzt war es raus.

               Sie musterte Thorn auf der anderen Seite des Tisches. Auch wenn er ihrem Blick sorgsam
                  auswich, erkannte sie in seiner Miene denselben Widerwillen, den sie empfand, und
                  das beruhigte sie. Langsam leerte sie ihr Glas Wasser, um den Knoten in ihrer Kehle
                  zu lösen. Sollte sie jetzt, mitten in dem Familiendiner, verkünden, dass sie nicht
                  die geringste Absicht hatte, das Bett dieses Mannes zu teilen? Das würde sicher nicht
                  gut aufgenommen werden.
               

               Und dann war da noch etwas anderes … Ophelia wusste nicht, was genau, aber Berenildes
                  Wimpern hatten leicht geflattert, als müsste sie sich zwingen, ihnen in die Augen
                  zu sehen, während sie ihnen die Situation darlegte. Ein Zögern? Verschwieg sie ihnen
                  etwas? Es war schwer zu sagen, aber Ophelia hatte keinen Zweifel: Da war noch etwas
                  anderes.
               

               »Wie dem auch sei, wir wussten nichts über die Lage hier«, stammelte Roseline schließlich
                  etwas verlegen. »Madame Berenilde, ich muss die Familie darüber informieren. Diese
                  Dinge könnten die getroffene Vereinbarung infrage stellen.«
               

               Berenildes Lächeln wurde sanfter.
               

               »Ihr wusstet es vielleicht nicht, Madame Roseline, doch Eure Doyennen würden das anders
                  sehen. Sie haben unser Angebot in voller Kenntnis sämtlicher Umstände angenommen.
                  Ich bin untröstlich, dass sie Euch nicht über all das unterrichten konnten, doch zu
                  Eurem eigenen Schutz waren wir gezwungen, größte Geheimhaltung zu wahren. Je weniger
                  Menschen vorerst von dieser Heirat wissen, desto besser. Es steht Euch selbstverständlich
                  frei, Eurer Familie zu schreiben, wenn Ihr an meinen Worten zweifelt. Thorn wird den
                  Brief für Euch abschicken.«
               

               Tante Roseline war kreideweiß geworden unter ihrem straffen Knoten. Sie hielt das
                  Besteck so fest umklammert, dass ihre Hände zitterten. Als sie ihre Gabel wie eine
                  Lanze in ihr Essen spießte, schien sie nicht bemerkt zu haben, dass eine Crème Caramel
                  an die Stelle des Lachses getreten war.
               

               »Ich weigere mich, meine Nichte für Eure kleinen Intrigen umbringen zu lassen!«, rief
                  sie schrill, ja beinahe hysterisch aus.
               

               Ophelia war so gerührt, dass sie darüber ihre eigene Nervosität vergaß. Jetzt erst
                  wurde ihr bewusst, wie einsam und verlassen sie sich ohne die alte, griesgrämige Tante
                  an ihrer Seite gefühlt hätte.
               

               Sie log, so gut sie konnte:

               »Macht Euch keine Sorgen, liebe Tante. Wenn die Doyennen ihre Einwilligung gegeben
                  haben, dann sicherlich, weil sie die Gefahr für mich als gering erachtet haben.«
               

               »Ein Mann ist gestorben, Dummerchen!«

               Darauf wusste Ophelia nichts zu erwidern. Auch ihr behagte ganz und gar nicht, was
                  man ihnen soeben aufgetischt hatte, doch darüber nun den Kopf zu verlieren, würde
                  es auch nicht besser machen. Sie bohrte ihren Blick in Thorns zu schmalen Schlitzen verengte
                  Augen und drängte ihn stumm, sein Schweigen zu brechen.
               

               »Ich habe viele Feinde am Hof«, sagte er schließlich scharf. »Eure Nichte ist nicht
                  der Nabel der Welt.«
               

               Berenilde betrachtete ihn einen Moment, etwas erstaunt über seinen Einwurf, ehe sie
                  ihm zustimmte:
               

               »In der Tat ist deine Position an sich schon delikat, unabhängig von jedweden Heiratsplänen.«

               »Fürwahr! Wenn dieser Riesentölpel jeden erdolcht, der ihm in die Quere kommt, wen
                  wundert es da, dass er nicht von Freunden umringt ist«, fuhr Roseline dazwischen.
               

               »Wer möchte noch etwas Crème Caramel?«, beeilte sich die Großmutter zu fragen, doch
                  niemand beachtete sie.
               

               Im flackernden Licht der Kerzen zuckte ein Blitz durch Berenildes Blick, und Thorns
                  Kiefer verspannten sich noch etwas mehr. Ophelia begriff, dass man Tante Roseline
                  auf die eine oder andere Weise zum Schweigen bringen würde, wenn sie ihre Zunge nicht
                  bald besser im Zaum hielt.
               

               »Bitte verzeiht diese kleine Ungeschicklichkeit, Monsieur«, flüsterte sie mit einer
                  leichten Verbeugung in Thorns Richtung. »Wir sind erschöpft und angespannt nach der
                  langen Reise.«
               

               Tante Roseline hob zum Protest an, doch Ophelia trat ihr unter dem Tisch auf den Fuß,
                  ohne sich von Thorn abzuwenden.
               

               »Ihr entschuldigt Euch, Tante, und ich mich ebenfalls. Mir wird nun bewusst, dass
                  all die Vorsichtsmaßnahmen, die Ihr heute ergriffen habt, Monsieur, nur zu unserem
                  Schutz waren, und ich danke Euch dafür.«
               

               Thorn musterte sie verhalten, mit erhobener Augenbraue und auf halbem Weg erstarrtem Löffel. Er hielt Ophelias Dank für das, was er war:
                  eine reine Höflichkeitsfloskel.
               

               Sie legte ihre Serviette hin, stand auf und gab Roseline, die um Fassung rang, ein
                  Zeichen, ihr zu folgen.
               

               »Ich glaube, meine Tante und ich sollten uns etwas ausruhen.«

               Berenilde in ihrem Sessel gewährte Ophelia ein abschätzendes Lächeln.

               »Morgen sehen wir weiter«, orakelte sie.

            

         
      
   
      
               
                  Das Zimmer
                  

               

               Mit verstrubbeltem Haar und vom Schlaf verklebten Augen starrte Ophelia in die Dunkelheit.
                  Etwas hatte sie geweckt, doch sie wusste nicht, was. Nun saß sie in ihrem Bett und
                  ließ den Blick über die verschwommenen Konturen des Zimmers wandern. Jenseits der
                  Brokatvorhänge ihres Himmelbettes konnte sie das Fenster ausmachen. Die Nacht verblasste
                  allmählich hinter den beschlagenen Scheiben; bald würde es hell werden.
               

               Ophelia hatte zunächst keinen Schlaf gefunden. Ihr Leben lang hatte sie ein Zimmer
                  mit ihrem Bruder und ihren Schwestern geteilt, und sie hatte sich noch nicht daran
                  gewöhnt, nachts allein in einem Raum zu sein, obendrein in einem Haus, das sie nicht
                  kannte. Auch die Aufregung des letzten Tages und das Gespräch beim Abendessen waren
                  nicht gerade hilfreich gewesen.
               

               Nun lauschte sie angestrengt in die Stille, die vom Ticken der Pendeluhr auf dem Kamin
                  untermalt wurde. Was konnte sie geweckt haben? Da hörte sie ein leises Klopfen an
                  der Tür. Sie hatte also nicht geträumt.
               

               Sobald sie die Daunendecke beiseitegeschoben hatte, verschlug ihr die Kälte den Atem.
                  Sie zog eine Wolljacke über ihr Nachthemd, stieß gegen einen Fußschemel und drehte
                  den Türknauf. Eine schroffe Stimme überfiel sie ohne Umschweife.
               

               »Es ist nicht so, dass ich Euch nicht gewarnt hätte.«

               Ohne ihre Brille erahnte Ophelia Thorn eher, als dass sie ihn sah. Sein riesiger Mantel, pechschwarz wie der Tod, hob sich kaum von der Finsternis
                  des Flurs ab. Er hatte wirklich eine ganz eigene Art, Unterhaltungen zu beginnen …
               

               Verschlafen und fröstelnd, versuchte sie, ihre fünf Sinne zusammenzuraufen.

               »Ich kann nicht zurück«, flüsterte sie schließlich.

               »Dazu ist es in der Tat zu spät. Wir werden miteinander auskommen müssen.«

               Ophelia rieb sich die Augen, als könne das helfen, den Schleier ihrer Kurzsichtigkeit
                  zu vertreiben, doch sie sah nach wie vor nur einen großen dunklen Mantel. Mehr war
                  allerdings auch nicht nötig, denn Thorns Tonfall hatte klar genug ausgedrückt, wie
                  wenig ihm diese Aussicht behagte, was Ophelia wiederum zutiefst beruhigte.
               

               Sie meinte, den Umriss eines Koffers an seiner Seite zu erkennen.

               »Reisen wir schon wieder ab?«

               »Ich reise ab«, stellte der Mantel richtig. »Ihr bleibt bei meiner Tante. Meine Abwesenheit
                  hat sich schon viel zu lange hingezogen, ich muss meine Pflichten wieder aufnehmen.«
               

               Ophelia fiel plötzlich ein, dass sie noch immer nichts über ihren Verlobten wusste.
                  Sie hatte ihn sich stets als Jäger vorgestellt und noch keine Gelegenheit gehabt,
                  ihn Näheres zu fragen.
               

               »Worin bestehen Eure Pflichten?«

               »Ich arbeite in der Intendanz«, gab er ungeduldig zurück. »Aber ich bin nicht hier,
                  um Belanglosigkeiten mit Euch auszutauschen, ich bin in Eile.«
               

               Ophelia öffnete halb die verschlafenen Lider. Sie konnte sich Thorn beim besten Willen
                  nicht als Bürokraten vorstellen.
               

               »Warum seid Ihr dann gekommen?«

               Daraufhin drückte er so unvermittelt die Tür in Ophelias Richtung, dass er ihr die
                  Zehen einquetschte. Dann drehte er den Riegel mehrmals herum, um ihr zu zeigen, wie
                  er funktionierte. Er hielt sie offenbar wirklich für zurückgeblieben.
               

               »Von heute an verschließt Ihr jede Nacht doppelt Eure Tür, ist das klar? Ihr esst
                  nichts anderes als das, was Euch bei Tisch serviert wird, und, bitte, sorgt dafür,
                  dass Eure Anstandsdame ihr Temperament zügelt. Es ist nicht besonders klug, Dame Berenilde
                  unter ihrem eigenen Dach zu beleidigen.«
               

               Auch wenn sich das bestimmt nicht gehörte, konnte Ophelia sich ein Gähnen nicht verkneifen.

               »Ist das ein Rat oder eine Drohung?«

               Der große schwarze Mantel schwieg eine Weile bleiern.

               »Meine Tante ist Eure beste Verbündete«, sagte er schließlich. »Verlasst niemals ihre
                  Obhut, geht nirgendwo hin, ohne ihre Erlaubnis, vertraut niemandem sonst.«
               

               »Schließt dieses ›niemandem sonst‹ Euch mit ein?«

               Thorn schnaubte nur, dreht sich um und zog die Tür hinter sich zu – er verstand wirklich
                  keinen Spaß.
               

               Ophelia ging ihre Brille suchen, die irgendwo zwischen den Kissen vergraben war, dann
                  stellte sie sich ans Fenster. Mit dem Ärmel wischte sie eine der beschlagenen Scheiben
                  sauber. Draußen färbte der anbrechende Morgen den Himmel blasslila und tupfte hie
                  und da einen rosa Schimmer auf die Wolken. Nebel verhüllte die majestätischen Bäume.
                  Noch hatten die Blätter sich nicht aus dem silbrigen Dunst befreit, doch sobald die
                  Sonne den Horizont erklommen hätte, würde der ganze Park feuerrot und golden aufflammen.
               

               Je länger Ophelia diese märchenhafte Landschaft betrachtete, desto überzeugter war
                  sie: Die ganze Szenerie war nur trügerischer Schein, ein Trompe-l'œil, eine perfekt gelungene Nachbildung der Natur,
                  aber dennoch eine Nachbildung.
               

               Sie senkte den Blick auf den Garten. Den Koffer in der Hand, entfernte sich Thorn
                  zwischen zwei Veilchenbeeten die Allee hinunter. Dank seines Besuchs war ihr die Lust
                  auf Schlafen vergangen.
               

               Zähneklappernd stellte Ophelia fest, dass die Asche im Kamin kalt war: Das Zimmer
                  war so anheimelnd wie eine Gruft. Sie zog ihre Nachthandschuhe aus, die sie davor
                  bewahrten, im Schlaf irgendwelche Dinge zu lesen, und goss Wasser aus einem Krug in die hübsche Fayence-Schüssel des Toilettentischchens.
               

               ›Und jetzt?‹, fragte sie sich, während sie sich die Wangen benetzte. Ihr war nicht
                  danach, untätig herumzusitzen. Thorns Warnungen hatten sie eher neugierig gemacht,
                  als sie zu ängstigen. Interessant, wie viel Mühe er sich gab, um eine Frau zu schützen,
                  die er gar nicht mochte …
               

               Und dann war da noch diese andere Sache, dieses Zögern, das Berenilde am Abend zuvor
                  nicht hatte verbergen können. Vielleicht war es nicht von Bedeutung, doch es ließ
                  ihr keine Ruhe.
               

               Im Toilettenspiegel betrachtete Ophelia ihre rote Nase und die Wimpern, an denen Tropfen
                  hingen. Würde man sie überwachen? ›Die Spiegel‹, entschied sie kurzerhand. ›Wenn ich
                  mich frei bewegen möchte, muss ich alle Spiegel in der Umgebung kennen.‹
               

               Sie fand einen Samtmorgenmantel in ihrem Schrank, aber keine Pantoffeln. Also schlüpfte
                  sie mit einer Grimasse in ihre Stiefel, die von der Nässe steinhart geworden waren.
                  Dann schlich sie verstohlen hinaus auf den langen Korridor. Sie und ihre Tante bewohnten
                  die Räume für Ehrengäste links und rechts von Berenildes Privatgemächern. Darüber
                  hinaus gab es sechs weitere unbenutzte kleine Zimmer, eine Wäschekammer und zwei Waschräume auf
                  der Etage, die Ophelia nach und nach erkundete, ehe sie die Treppe hinunterging. Im
                  Erdgeschoss waren trotz der frühen Stunde bereits Männer im Gehrock und Frauen mit
                  Schürzen am Werk. Sie polierten Geländer, entstaubten Vasen, machten Feuer in Kaminen
                  und verbreiteten überall den Duft von Wachs, Holz und Kaffee.
               

               Sie grüßten Ophelia freundlich, solange sie sich in den kleinen Salons, dem Speisezimmer,
                  dem Billardraum und dem Musikzimmer umsah, doch als sie ungefragt in Küche, Waschküche
                  und Anrichtezimmer auftauchte, brachte sie sie ganz offensichtlich in Verlegenheit.
               

               Ophelia achtete darauf, sich in jedem Spiegel, jedem Medaillon, jeder glänzenden Oberfläche
                  anzuschauen. Durch Spiegel zu gehen fühlte sich für sie recht ähnlich an wie lesen, was immer der Onkel dazu sagen mochte, doch es war ganz gewiss ein sehr viel rätselhafteres
                  Geschehen. Ein Spiegel bewahrte die Erinnerung an jedes Bild, das sich auf seiner
                  Oberfläche zeigte. Auf nicht genauer erforschte Art und Weise konnten manche Leser so einen Übergang zwischen zwei Spiegeln schaffen, in denen sie sich schon einmal
                  betrachtet hatten. Es funktionierte allerdings nicht mit Scheiben, stumpfen Flächen
                  oder über größere Distanzen.
               

               Ohne recht daran zu glauben, versuchte Ophelia, durch einen Flurspiegel in ihr Kinderzimmer
                  auf Anima zu reisen. Doch anstatt eine flüssige Konsistenz anzunehmen, blieb die Oberfläche
                  unter ihren Fingerspitzen fest – genauso hart und kalt, wie ein Spiegel eben war.
                  Das Ziel lag viel zu weit entfernt; Ophelia wusste das, und dennoch war sie enttäuscht.
               

               Als sie die Dienstbotentreppe wieder hochging, entdeckte sie zufällig einen ungenutzten
                  Flügel des Herrenhauses. Die Möbel in Korridor und Vorzimmern sahen unter den darübergebreiteten weißen Tüchern
                  aus wie schlafende Gespenster. Es war staubig, und Ophelia musste niesen. War dieser
                  Trakt für die anderen Klanmitglieder gedacht, wenn sie Berenilde besuchten?
               

               Ophelia öffnete eine Flügeltür am Ende des Ganges. Die muffige Atmosphäre des langen
                  Korridors hatte sie nicht auf das vorbereitet, was sie hinter dieser Tür erwartete:
                  Wandbehänge aus feinstem Brokat, freskenverzierte Decken, ein großes geschnitztes
                  Bett. Noch nie hatte Ophelia ein so prunkvoll eingerichtetes Zimmer gesehen. Aus unerfindlichen
                  Gründen war es darin behaglich warm, obwohl kein Feuer im Kamin brannte und im Flur
                  draußen eisige Kälte herrschte. Ihr Staunen wuchs noch, als sie auf dem Teppich ein
                  Schaukelpferd und eine Armee Zinnsoldaten entdeckte.
               

               Ein Kinderzimmer.

               Neugierig näherte Ophelia sich einer Reihe gerahmter, sepiafarbener Fotos an den Wänden.
                  Sie alle zeigten dasselbe Paar mit einem Wickelkind.
               

               Ophelia war in dem Zimmer unbehaglich zumute, trotz seiner wohligen Wärme und der
                  eleganten Einrichtung. Sie hatte das Gefühl, ein Heiligtum zu entweihen, in dem alle
                  Spielzeuge sie vorwurfsvoll ansahen, von den Aufziehäffchen bis hin zu den verrenkten
                  Marionetten.
               

               »Ihr seid früh auf.«

               Erschrocken wandte Ophelia sich zu Berenilde um, die ihr von der Tür aus zulächelte.
                  Sie war schon fertig angezogen und frisiert, in einem weiten Satinkleid, das Haar
                  elegant im Nacken eingedreht, und hielt zwei Stickrahmen in Händen.
               

               »Ich habe Euch gesucht, meine Kleine. Wie seid Ihr denn hierhergeraten?«

               »Wer sind diese Leute, Madame? Gehören sie zu Eurer Familie?«
               

               Berenilde offenbarte lächelnd ihre perlengleichen Zähne. Sie trat zu Ophelia, um mit
                  ihr zusammen die Fotos zu betrachten. Nun, da sie nebeneinanderstanden, zeigte sich
                  erst, wie viel größer Berenilde war. Zwar reichte sie nicht an ihren Neffen heran,
                  doch überragte sie Ophelia um gut einen Kopf.
               

               »Gewiss nicht!«, erwiderte sie freundlich mit ihrem charmanten Akzent. »Es sind die
                  ehemaligen Besitzer dieses Hauses. Sie sind schon vor vielen Jahren gestorben.«
               

               Ophelia erschien es seltsam, dass Berenilde ihr Anwesen geerbt haben sollte, obwohl
                  sie nicht zur Familie gehörten. Sie sah sich die strengen Porträts noch einmal genau
                  an. Ein Schatten lag über ihren Augen, von den Lidern bis zu den Augenbrauen. Waren
                  sie geschminkt? Die Bilder waren nicht scharf genug, um es mit Sicherheit sagen zu
                  können.
               

               »Und das Kind?«, fragte sie.

               Berenildes Lächeln verblasste, es wirkte nun beinahe betrübt.

               »Solange das Kind lebt, wird auch dieses Zimmer leben. Ich kann es verhüllen, die
                  Möbel forttragen, die Fenster zumauern lassen, es wird sich immer genau so zeigen,
                  wie Ihr es jetzt seht. Und das ist sicher besser so.«
               

               Eine weitere Sinnestäuschung? Ophelia fand die Vorstellung sonderbar, aber nicht allzu
                  sehr. Letztendlich färbten auch die Animisten auf ihre Behausungen ab. Sie wollte
                  fragen, welche Kraft einen befähigte, solche Illusionen zu erschaffen, und was aus
                  dem Kind auf den Fotografien geworden war, doch Berenilde kam ihr zuvor, indem sie
                  sie aufforderte, mit ihr auf den Sesseln Platz zu nehmen.
               

               »Stickt Ihr gern, Ophelia?«

               »Ich bin viel zu ungeschickt dafür, Madame.«

               Berenilde legte einen der beiden Rahmen auf ihre Knie, und ihre zarten, mit Tätowierungen
                  geschmückten Hände führten elegant die Nadel. Sie war so vollkommen glatt und geschmeidig,
                  wie ihr Neffe durch und durch rau und kantig war.
               

               »Gestern habt Ihr Euch als ›gewöhnlich‹ bezeichnet, heute nennt Ihr Euch ›ungeschickt‹«,
                  bemerkte sie in ihrem melodiösen Singsang. »Und dann dieses hauchdünne Stimmchen,
                  das jedes Eurer Worte auslöscht! Ich könnte beinahe den Eindruck gewinnen, Ihr möchtet
                  mir nicht gefallen, mein liebes Kind. Entweder Ihr seid zu bescheiden, oder Ihr seid
                  eine Heuchlerin.«
               

               »Nein, Madame, ich bin wirklich sehr tollpatschig. Ich hatte einen Spiegelunfall,
                  als ich zwölf war.«
               

               Berenildes Nadel blieb reglos in der Luft hängen.

               »Einen Spiegelunfall? Ich verstehe nicht recht.«

               »Ich steckte für mehrere Stunden an zwei Orten gleichzeitig fest«, erklärte Ophelia
                  leise. »Seit diesem Tag gehorcht mein Körper mir nicht mehr so zuverlässig. Ich wurde
                  mit Heilgymnastik behandelt, aber der Arzt meinte, ein paar Spätfolgen würden bleiben,
                  ein gewisser Versatz.«
               

               Ein Lächeln breitete sich über Berenildes Gesicht.

               »Ihr seid amüsant! Ihr gefallt mir.«

               Mit ihren schlammigen Schuhen und dem zerzausten Haar fühlte Ophelia sich vor allem
                  wie ein armer Bauerntrampel neben dieser strahlenden Dame von Welt. Als hätte sie
                  ihre Gedanken gelesen, legte Berenilde ihre Stickerei in den Schoß und ergriff in
                  einem Anflug von Zärtlichkeit Ophelias behandschuhte Hände.
               

               »Mir ist wohl bewusst, dass Ihr etwas befangen seid, mein liebes Kind. Das alles hier
                  ist vollkommen neu für Euch! Bitte zögert nicht, mir Eure Sorgen anzuvertrauen, wie Ihr es bei Eurer Mutter tätet.«
               

               Ophelia verschwieg ihr wohlweislich, dass ihre Mutter vermutlich die letzte Person
                  auf der Welt war, der sie ihre Sorgen anvertrauen würde. Zudem verlangte es sie weniger
                  danach, ihr Herz auszuschütten, als nach konkreten Antworten.
               

               Sofort ließ Berenilde ihre Hände wieder los und entschuldigte sich.

               »Nein, wie dumm von mir, verzeiht! Manchmal vergesse ich, dass Ihr eine Leserin seid.«
               

               Es dauerte einen Moment, ehe Ophelia begriff, warum diese Bemerkung sie irritierte.

               »Solange ich meine Handschuhe trage, kann ich nichts lesen, Madame. Und selbst wenn ich sie auszöge, könntet Ihr getrost meine Hand berühren.
                  Ich lese keine lebenden Wesen, sondern nur Dinge.«
               

               »Ah, nun weiß ich Bescheid.«

               »Euer Neffe sagte mir, er sei in einer Intendanz tätig. Für wen arbeitet er?«

               Berenildes Augen weiteten sich, und ihr helles, perlendes Lachen erfüllte den Raum.

               »Habe ich etwas Dummes gesagt?«, fragte Ophelia überrascht.

               »Aber nein, Thorn ist es, den man tadeln müsste«, erwiderte sie, noch immer lachend.
                  »Das passt zu ihm, ebenso sparsam mit Worten wie mit guten Manieren!« Sie tupfte sich
                  mit einem Volant ihres Kleides die Augenwinkel trocken, ehe sie wieder ernst wurde.
                  »Ihr müsst wissen, dass er nicht ›in einer Intendanz‹ arbeitet, wie Ihr sagt, sondern er ist der oberste Finanzverwalter Seigneur
                  Faruks, der Schatzkanzler der Himmelsburg und aller Provinzen des Pols.«
               

               Während Ophelias Brillengläser sich vor Schreck blau färbten, nickte Berenilde sanft.
               

               »Ja, Liebes, Euer zukünftiger Gemahl ist der wichtigste Rechnungsführer des Königreiches.«

               Ophelia brauchte einen Moment, um die Information zu verdauen. Dieser struppige, ungehobelte
                  Trampel ein hoher Funktionär – das überstieg ihre Vorstellungskraft. Und warum sollte
                  man einer derart bedeutenden Persönlichkeit ein so einfaches Mädchen wie sie zur Frau
                  geben? Da könnte man ja direkt meinen, nicht sie sei es, die man bestrafen wollte,
                  sondern Thorn.
               

               »Ich kann mir nicht recht vorstellen, welchen Platz ich in Eurem Klan einnehmen soll«,
                  gestand sie. »Abgesehen von den Kindern, was erwartet Ihr von mir?«
               

               »Aber wo denkt Ihr hin!«, rief Berenilde aus.

               Wie üblich verschanzte sich Ophelia hinter ihrer undurchdringlichen, etwas einfältigen
                  Miene, doch innerlich staunte sie über diese Reaktion. So unpassend war ihre Frage
                  nun auch wieder nicht.
               

               »Auf Anima habe ich ein Museum geleitet«, erklärte sie. »Wünscht Ihr, dass ich diese
                  oder eine ähnliche Aufgabe hier fortführe? Ich möchte nicht auf Eure Kosten leben,
                  ohne meinen Teil beizutragen.«
               

               Ophelia ging es vor allem um ihre Unabhängigkeit.

               Nachdenklich ließ Berenilde ihre schönen, klaren Augen auf einem Regal mit Bilderbüchern
                  ruhen.
               

               »Ein Museum? Ja, ich kann mir vorstellen, dass das eine unterhaltsame Beschäftigung
                  ist. Das Leben hier gibt uns Frauen bisweilen Anlass zur Langeweile, man überlässt
                  uns keine besondere Verantwortung wie bei Euch. Wir können darüber sprechen, sobald
                  Eure Position bei Hofe gefestigt genug ist. Doch Ihr werdet Euch noch etwas in Geduld fassen müssen, mein liebes Kind.«
               

               Wenn es etwas gab, worauf Ophelia getrost warten konnte, dann, an diesem Hof eingeführt
                  zu werden. Sie wusste darüber nur, was ihre Urahnin geschrieben hatte – Wir verbringen die Tage mit Kartenspielen und Spaziergängen im Park – und was sie am Vortag beim Abendessen erfahren hatte. Beides verlockte sie keineswegs.
               

               »Und wie festigt man sie, diese Position bei Hofe?«, fragte sie etwas besorgt. »Werde
                  ich Empfänge besuchen und Eurem Familiengeist die Ehre erweisen müssen?«
               

               Berenilde nahm ihre Stickerei wieder auf. Ein Schatten verdüsterte für die Dauer eines
                  Wimpernschlags ihren klaren Blick, und die Nadel tanzte nicht mehr so leichtfüßig
                  über den Stoff. Aus irgendeinem ihr unbekannten Grund hatte Ophelia sie verletzt.
               

               »Seigneur Faruk werdet Ihr allenfalls von Weitem sehen, meine Kleine. Was die Empfänge
                  angeht, so werdet Ihr daran teilnehmen, vorerst jedoch noch nicht. Wir warten Eure
                  Hochzeit Ende des Sommers ab. Eure Doyennen haben darum gebeten, dass das traditionelle
                  Verlobungsjahr strikt eingehalten wird, damit mein Neffe und Ihr einander besser kennenlernen
                  könnt. Zudem gibt uns das etwas Zeit, Euch auf den Hof vorzubereiten.«
               

               Da Ophelia in den tiefen Kissen zu versinken drohte, rutschte sie an den Rand des
                  Sessels und betrachtete ihre verdreckten Stiefelspitzen, die unter dem Nachthemd hervorlugten.
               

               Sie fand ihre Befürchtungen bestätigt: Berenilde verheimlichte ihr etwas. Sie hob
                  den Kopf und ließ ihren Blick aus dem Fenster schweifen. Die ersten Sonnenstrahlen
                  durchbohrten den Nebel und warfen Schatten zu Füßen der Bäume.
               

               »Dieser Park, dieses Zimmer …«, flüsterte sie. »Das ist also alles nur Schein, eine
                  optische Täuschung?«
               

               Berenilde, nun wieder ruhig wie ein Bergsee, zog die Nadel durch den Stoff.

               »Ja, mein Kind, aber sie sind nicht mein Werk. Die Drachen verstehen sich nicht aufs
                  Illusionenweben, das ist die Spezialität des rivalisierenden Klans.«
               

               ›Ein rivalisierender Klan, von dem Berenilde dennoch ein Anwesen geerbt hat‹, dachte
                  Ophelia bei sich. Vielleicht vertrug sie sich am Ende gar nicht so schlecht mit ihnen.
               

               »Und was ist Eure Fähigkeit, Madame?«

               »Was für eine indiskrete Frage«, schalt Berenilde sie kokett, ohne den Blick von ihrer
                  Stickerei zu heben. »Man fragt doch eine Dame auch nicht nach ihrem Alter. Mir scheint,
                  es wäre eher die Aufgabe Eures Zukünftigen, Euch all diese Dinge zu erklären …«
               

               Als sie Ophelias zweifelnde Miene sah, seufzte sie mitfühlend und sagte:

               »Thorn ist wirklich unverbesserlich! Ich vermute, er lässt Euch über alles im Dunkeln
                  und kümmert sich nicht im Mindesten darum, Eure Neugier zu befriedigen.«
               

               »Wir sind beide nicht besonders gesprächig«, bemerkte Ophelia und wählte sorgsam ihre
                  Worte, ehe sie hinzufügte: »Dennoch fürchte ich, bei allem Respekt, dass im Herzen
                  Eures Neffen kein Platz für mich ist.«
               

               Berenilde warf den Stickrahmen nachlässig auf ein Sofakissen und angelte ein Zigarettenetui
                  aus einer Tasche ihres Kleides. Kurz darauf ließ sie bläulichen Rauch zwischen ihren
                  halb geöffneten Lippen entweichen.
               

               »Thorns Herz …«, hauchte sie mit rollendem R. »Ein Mythos? Eine einsame Insel? Ein
                  Klumpen vertrockneten Fleisches? Falls Euch das zu trösten vermag, mein liebes Kind, ich habe ihn nie für irgendjemanden
                  schwärmen sehen.«
               

               Ophelia dachte daran, mit welch ungewöhnlicher Beredsamkeit er über seine Tante gesprochen
                  hatte.
               

               »Euch schätzt er jedoch sehr.«

               Berenildes Miene hellte sich auf. »Sicher«, antwortete sie und tippte mit ihrem Zigarettenetui
                  an eine Bonboniere. »Ich liebe ihn wie einen Sohn und glaube, dass auch er für mich
                  eine aufrichtige Zuneigung hegt, was mich umso mehr berührt, als dies bei ihm keiner
                  natürlichen Neigung entspricht. Ich war lange Zeit verzweifelt, weil er nie irgendwelche
                  Frauen erwähnte, und ich weiß, er nimmt es mir übel, dass ich ihn nun etwas … gedrängt
                  habe. Eure Brillengläser wechseln oft die Farbe«, sagte sie plötzlich, »das ist amüsant!«
               

               »Die Sonne geht auf, Madame, sie passen sich an die Helligkeit der Umgebung an.«

               Ophelia betrachtete Berenilde durch das hässliche Grau, das sich über die Gläser gelegt
                  hatte, und beschloss, ihr eine aufrichtigere Antwort zu geben:
               

               »Und an meine Stimmung. In Wahrheit habe ich mich gefragt, ob Thorn sich nicht eine
                  Frau gewünscht hätte, die Euch ähnlicher ist. Ich fürchte, ich bin das genaue Gegenteil
                  dieser Vorstellung.«
               

               »Fürchtet Ihr, oder seid Ihr erleichtert darüber?«

               Die lange Zigarette zwischen den Fingern, studierte Berenilde den Gesichtsausdruck
                  ihres Gastes, als spielte sie ein besonders unterhaltsames Spiel.
               

               »Seid unbesorgt, Ophelia, ich stelle Euch keine Fangfrage. Meint Ihr denn, Eure Gefühle
                  wären mir fremd? Man bindet Euch mit Gewalt an einen Mann, den Ihr nicht kennt und
                  der so warmherzig ist wie ein Eisberg!« Sie zerdrückte die Zigarette in der Bonboniere und schüttelte anmutig den Kopf. »Aber ich stimme Euch nicht
                  zu. Thorn ist ein Mann der Pflicht, und ich glaube, er hatte sich einfach mit dem
                  Gedanken abgefunden, niemals zu heiraten. Ihr bringt nun seine Gewohnheiten durcheinander,
                  das ist alles.«
               

               »Und warum sollte er nicht heiraten wollen? Ist es nicht der Wunsch eines jeden, die
                  Familie zu ehren, indem er seine eigene gründet?«
               

               Ophelia schob ihre Brille hoch und musste innerlich über sich selbst schmunzeln. Dass
                  ausgerechnet sie so etwas sagte …
               

               »Er konnte nicht«, erklärte Berenilde. »Ohne Euch beleidigen zu wollen, aber warum
                  sonst hätte ich auf einer so entfernten Arche eine Braut für ihn suchen müssen?«
               

               »Wünscht Ihr etwas, gnädige Frau?«

               Ein alter Herr stand auf der Türschwelle, offenbar erstaunt, sie in diesem Teil des
                  Hauses anzutreffen.
               

               »Tee und Orangenbiskuits! Lasst es in den kleinen Salon bringen, wir bleiben nicht
                  hier«, antwortete Berenilde, ehe sie sich wieder an Ophelia wandte: »Was sagten wir
                  gerade, mein liebes Kind?«
               

               »Dass Thorn nicht heiraten konnte. Doch ich gestehe Euch, ich sehe nicht recht, was
                  einen Mann daran hindern sollte, sich eine Frau zu suchen, wenn er dies wünscht.«
               

               Ein Sonnenstrahl stahl sich herein und hauchte einen goldenen Kuss auf Berenildes
                  grazilen Hals. Die gekräuselten Härchen in ihrem Nacken begannen zu leuchten.
               

               »Dass er ein Bastard ist.«

               Ophelia blinzelte ein paarmal, geblendet von dem hellen Tageslicht, das nun durch
                  die Scheiben flutete. Thorn war die Frucht eines Ehebruchs?
               

               »Sein seliger Vater, mein Bruder, war so schwach, mit der Frau eines anderen Klans
                  zu verkehren«, erklärte Berenilde ihr, »und unglücklicherweise ist die Familie dieses
                  Weibsbilds anschließend in Ungnade gefallen.«
               

               Bei dem Wort »Weibsbild« verzerrte sich das perfekte Oval ihres Gesichtes. ›Das ist
                  mehr als Verachtung‹, dachte Ophelia, ›es ist purer Hass.‹
               

               Berenilde reichte ihr die Hand, damit sie ihr beim Aufstehen half. Ihre Stimme klang
                  wieder gefasst, als sie fortfuhr:
               

               »Um ein Haar wäre Thorn zusammen mit seiner Metze von Mutter aus dem Palast gejagt
                  worden. Da mein reizender Bruder die brillante Idee hatte, dahinzuscheiden, ehe er
                  ihn offiziell anerkannt hatte, musste ich all meinen Einfluss geltend machen, um seinen
                  Sohn vor dem gesellschaftlichen Absturz zu bewahren. Es ist mir recht gut gelungen,
                  wie Ihr Euch selbst überzeugen konntet.«
               

               Mit einem dumpfen Knall schloss Berenilde die Flügeltür. Ihr gezwungenes Lächeln wurde
                  milder, ihr Blick honigsüß.
               

               »Ihr studiert immerzu die Tätowierungen, die meine Hände und die meiner Mutter schmücken.
                  Wisset, liebe Ophelia, dass sie das Erkennungszeichen der Drachen sind. Eine Ehre,
                  auf die Thorn niemals Anspruch haben wird. Keine Frau unseres Klans würde je einwilligen,
                  einen Bastard zu heiraten, dessen einer Elternteil verstoßen wurde.«
               

               Ophelia dachte über ihre Worte nach. Auf Anima konnte jemand verbannt werden, der
                  die Ehre der Familie schwer beschädigt hatte, doch gleich den Stab über einen ganzen
                  Klan zu brechen … Thorn hatte recht, die Gebräuche hier waren schonungslos.
               

               Von irgendwoher erklang der volltönende Schlag einer Pendeluhr. Berenilde, die in Gedanken versunken war, schien plötzlich wieder zu sich
                  zu kommen.
               

               »Die Krocket-Partie bei Gräfin Ingrid! Die hätte ich um ein Haar vergessen!«

               Sie beugte sich zu Ophelia hinunter, um ihre Wange zu streicheln.

               »Ich lade Euch nicht ein, Euch uns anzuschließen. Ihr müsst noch müde sein von der
                  Reise. Nehmt den Tee im Salon, ruht Euch aus und verfügt über mein Gesinde, wie es
                  Euch beliebt!«
               

               Ophelia sah Berenilde hinterher, die sich mit raschelnden Gewändern durch den Gespensterflur
                  entfernte.
               

               Dabei fragte sie sich, was wohl ein Gesinde sein mochte.

            

         
      
   
      
               
                  Der Ausflug
                  

               

               Mama, Papa.
Nachdem sie diese beiden Worte zu Papier gebracht hatte, blieb die Feder lange in
                  der Luft hängen. Ophelia wusste einfach nicht, was sie hinzufügen sollte. Sie hatte
                  es nie verstanden, weder mündlich noch schriftlich, anderen zu erzählen, was sie beschäftigte,
                  oder gar auszudrücken, was sie empfand.
               

               Sie saß auf dem Fell im kleinen Salon mit einem gobelinbezogenen Fußschemel als Schreibunterlage.
                  Ihr Schal lag faul zusammengerollt neben ihr auf dem Boden wie eine dreifarbig geringelte
                  Schlange.
               

               Nachdem sie lange ins Kaminfeuer gestarrt hatte, wandte Ophelia sich wieder ihrem
                  Brief zu und blies ein Haar weg, das aufs Blatt gefallen war. Sie hatte das Gefühl,
                  dass ihr das Schreiben an ihre Eltern besonders schwerfiel. Ihre Mutter war eine exzentrische
                  Person, die alles um sich herum in den Hintergrund drängte. Sie redete, forderte,
                  gestikulierte, hörte nie zu. Was ihren Vater betraf, so war er nur das duckmäuserische
                  Echo seiner Frau, das ihr immer widerstrebend zustimmte, ohne je den Blick von seinen
                  Schuhen zu heben.
               

               Ophelia wusste, was ihre Mutter in dem Brief zu lesen hoffte: den Ausdruck ihrer tiefen
                  Dankbarkeit und den ersten Hofklatsch, den sie dann nach Herzenslust herumtratschen
                  konnte. Sie würde jedoch weder das eine noch das andere bekommen. Sicherlich würde
                  Ophelia ihrer Familie nicht auch noch dafür danken, dass sie sie ans andere Ende der Welt verbannt hatte, auf eine
                  so schaurige Arche … Und Hofklatsch, der sie übrigens nicht im Mindesten interessierte,
                  hatte sie keinen zu berichten.
               

               Also versuchte sie es mit den üblichen Fragen. Wie geht es Euch allen? Habt Ihr jemanden gefunden, der mich im Museum ersetzen kann?
                     Kommt der Großonkel ab und zu aus seinem Archiv heraus? Sind meine Schwestern auch
                     fleißig in der Schule? Mit wem teilt Hektor jetzt das Zimmer?

               Während sie den letzten Satz schrieb, fühlte Ophelia sich mit einem Mal ganz seltsam.
                  Sie liebte ihren kleinen Bruder über alles, und der Gedanke, dass er nun weit weg
                  von ihr heranwachsen und sie ihm fremd werden würde, ließ ihr das Herz schwer werden.
                  Genug der Fragen, entschied sie.
               

               Sie tauchte ihre Feder ins Tintenfass und holte tief Luft. Sollte sie ihnen etwas
                  über ihren Verlobten erzählen und wie sie miteinander auskamen? Dabei hatte sie nicht
                  die leiseste Ahnung, wer er wirklich war: ein ungehobelter Bär? Ein wichtiger Staatsbeamter?
                  Ein ruchloser Mörder? Ein Mann der Pflicht? Ein seit seiner Geburt entehrter Bastard?
                  Das waren zu viele Facetten für einen einzelnen Mann, und sie wusste nicht, welche
                  davon sie bald heiraten würde.
               

               Wir hatten eine gute Reise und sind gestern wohlbehalten angekommen, schrieb sie stattdessen langsam. Das war nicht gelogen, sie verschwieg nur das Wesentliche:
                  Thorns Warnung im Zeppelin; die Fehden der Klans; dass man sie auf Berenildes Anwesen
                  von allem und jedem abschirmte.
               

               Und dann war da die Tür hinten im Park, durch die sie am Vortag gekommen waren. Ophelia
                  war dorthin zurückgekehrt, hatte sie jedoch verschlossen gefunden. Als sie einen der
                  Bediensteten nach dem Schlüssel fragte, hatte der geantwortet, dass er ihn ihr nicht geben dürfe. Trotz aller Katzbuckelei der Dienerschaft
                  und Berenildes Liebenswürdigkeit fühlte sie sich wie eine Gefangene … und war sich
                  nicht sicher, ob sie das schreiben konnte.
               

               »So!«, rief Tante Roseline aus.

               Ophelia drehte sich zu ihr um. Kerzengerade auf ihrem Stuhl an einem kleinen Sekretär
                  sitzend, legte sie gerade die Feder beiseite und faltete die drei Bogen Papier zusammen,
                  die sie mit ihrer engen Schrift bedeckt hatte.
               

               »Seid Ihr schon fertig?«, wunderte sich Ophelia.

               »Nun, ich hatte ja die ganze Nacht und den ganzen Tag Zeit, um zu überlegen, was ich
                  schreiben würde. Glaub mir, die Doyennen werden schon zu lesen bekommen, was sich
                  hier abspielt.«
               

               Ein dicker Tropfen Tinte löste sich von Ophelias über dem Blatt schwebender Feder
                  und hinterließ mitten im Satz einen sternförmigen Klecks. Sie legte ein Löschpapier
                  darüber und stand auf. Nachdenklich betrachtete sie die zauberhafte Kaminuhr, die
                  mit kristallklarem Ticken die Sekunden zählte. Es war bald neun Uhr abends, und sie
                  hatten noch immer nichts von Thorn oder Berenilde gehört. Durch das nachtblinde Fenster
                  war der Park draußen nicht mehr zu sehen. Stattdessen reflektierte es wie ein Spiegel
                  den kleinen Salon mit seinen Lampen und dem Kaminfeuer.
               

               »Ich fürchte, dass Euer Brief den Pol nicht verlassen wird«, murmelte sie.

               »Wie kommst du denn darauf?« Roseline klang entrüstet.

               Ophelia legte einen Finger auf die Lippen, um ihr zu bedeuten, dass sie leiser sprechen
                  solle. Sie trat an den Sekretär, drehte den Umschlag ihrer Tante zwischen den Fingern
                  und flüsterte:
               

               »Ihr habt gehört, was Dame Berenilde gesagt hat. Monsieur Thorn soll unsere Post weiterleiten.
                  Ich bin nicht so naiv zu glauben, dass er dies tun wird, ohne sich zu vergewissern,
                  dass deren Inhalt ihren Plänen nicht zuwiderläuft.«
               

               Roseline erhob sich unvermittelt von ihrem Stuhl und sah Ophelia scharf und etwas
                  erstaunt an. Das Licht der Lampe ließ ihren Teint noch gelblicher wirken als gewöhnlich.
               

               »Wir sind also ganz auf uns allein gestellt. Ist es das, was du mir sagen willst?«

               Ophelia nickte. Ja, davon war sie überzeugt. Niemand würde sie holen kommen, die Doyennen
                  würden ihre Entscheidung nicht widerrufen. Sie mussten ohne Hilfe zurechtkommen, wie
                  vertrackt ihre Lage auch sein mochte.
               

               »Erschreckt dich das denn nicht?«

               Roseline musterte ihre Nichte aus halb geschlossen Augen wie eine Katze, während die
                  auf ihre Brillengläser hauchte und sie am Ärmel blank rieb.
               

               »Ein wenig schon«, gestand sie. »Am meisten beunruhigt mich all das, was man uns verschweigt.«

               Roseline kniff die Lippen zusammen, was ihre Pferdezähne nicht weniger hervortreten
                  ließ. Sie betrachtete ihren Umschlag einen Moment, ehe sie ihn zerriss und sich wieder
                  an den Sekretär setzte.
               

               »Nun gut«, seufzte sie. »Ich werde mich um etwas zurückhaltendere Formulierungen bemühen,
                  auch wenn solche Wortklaubereien nicht gerade meine Stärke sind.«
               

               Als auch Ophelia sich wieder vor ihren Fußschemel setzte, fügte die Tante hölzern
                  hinzu:
               

               »Ich dachte immer, du wärst wie dein Vater, ohne eigene Persönlichkeit und Willen.
                  Offenbar kannte ich dich nicht besonders gut, mein Kind.«
               

               Lange betrachtete Ophelia den Tintenstern auf ihrem Brief. Sie hätte nicht sagen können,
                  warum, doch diese Worte ließen ihr ganz warm ums Herz werden.
               

               Ich bin froh, dass Tante Roseline da ist, schrieb sie ihren Eltern.
               

               »Es ist längst Nacht«, bemerkte diese soeben mit einem vorwurfsvollen Blick zum Fenster,
                  »und unsere Gastgeber sind noch immer nicht zurückgekehrt. Ich hoffe, sie werden uns
                  nicht ganz vergessen. Die Großmutter ist zwar entzückend, aber doch ein wenig verkalkt.«
               

               »Sie haben ihre Verpflichtungen am Hof«, erwiderte Ophelia schulterzuckend.

               Sie wagte nicht, das Krocketspiel zu erwähnen, zu dem Berenilde gegangen war. Ihre
                  Tante hätte es als Beleidigung empfunden, dass man ihnen ein Kinderspiel vorzog.
               

               »Der Hof«, schnaubte Roseline, während ihre Feder über das Papier kratzte. »Welch
                  schmeichelhaftes Wort für ein Affentheater, bei dem man sich hinter den Kulissen erdolcht.
                  Abgesehen davon, dass wir ohnehin keine Wahl haben, denke ich, dass wir hier, in Sicherheit
                  vor all diesen Narren, besser aufgehoben sind.«
               

               Mit gerunzelten Brauen streichelte Ophelia ihren Schal. In diesem Punkt stimmte sie
                  der Tante nicht zu. Sie fand das Gefühl, ihrer Freiheit beraubt zu werden, unerträglich.
                  Im Moment sperrte man sie noch ein, um sie zu beschützen, doch eines Tages würde der
                  sichere Käfig zum Gefängnis werden. Eine ins Haus verbannte Frau, deren einzige Bestimmung
                  es war, ihrem Mann Kinder zu gebären – das würde man aus ihr machen, wenn sie ihre
                  Zukunft nicht ab sofort selbst in die Hand nahm.
               

               »Fehlt es Euch auch an nichts, meine Lieben?«

               Ophelia und Roseline sahen von ihrer Korrespondenz auf. Thorns Großmutter hatte die
                  Flügeltüren so leise geöffnet, dass sie sie nicht hatten kommen hören. Sie erinnerte
                  wirklich an eine Schildkröte, mit ihren langsamen Gesten, dem höckerigen Rücken, dem
                  welken Hals und einem Lächeln, das wie ein Riss in ihrem runzeligen Gesicht klaffte.
               

               »Nein, vielen Dank, Madame, Ihr seid zu liebenswürdig«, erwiderte Tante Roseline laut
                  und deutlich.
               

               Ihnen war bewusst geworden, dass nicht nur sie den nordischen Akzent bisweilen schwer
                  verstanden, sondern es ihren Gastgebern andersherum genauso ging. Besonders die Großmutter
                  wirkte stets etwas verloren, wenn sie zu schnell sprachen.
               

               »Meine Tochter hat soeben angerufen. Sie wurde aufgehalten und wird erst morgen Vormittag
                  zurück sein.« Die Alte schüttelte bedauernd den Kopf. »Mir gefällt es gar nicht, dass
                  sie immer meint, an diesen Empfängen und gesellschaftlichen Ereignissen teilnehmen
                  zu müssen. Es ist unvernünftig …«
               

               Ophelia meinte, Besorgnis aus ihrer Stimme zu hören. War es für Berenilde etwa auch
                  riskant, sich bei Hofe zu zeigen?
               

               »Und wann wird Euer Enkelsohn nach Hause kommen?«, wollte sie wissen.

               In Wahrheit hatte sie es nicht besonders eilig, Thorn wiederzusehen, umso mehr erfreute
                  sie die Antwort:
               

               »Mein armes Kind, er ist so ein pflichtbewusster Junge. Immerzu ist er beschäftigt,
                  rastlos, die Uhr in der Hand. Er gönnt sich ja kaum Zeit, etwas zu essen! Ich fürchte,
                  Ihr werdet ihn immer nur wie ein Wirbelwind vorbeifegen sehen.«
               

               »Wir möchten ihm Briefe mitgeben«, schaltete Roseline sich ein. »Und man muss unseren
                  Verwandten mitteilen, an welche Adresse sie ihre Antworten richten können.«
               

               Die Großmutter wackelte so sehr mit dem Kopf, dass Ophelia sich fragte, ob sie ihn
                  nicht doch gleich wie in einen Schildkrötenpanzer zwischen ihre Schultern ziehen würde.
               

               Es war früher Nachmittag am nächsten Tag, als Berenilde hereinrauschte, sich auf ihre
                  Chaiselongue sinken ließ und nach Kaffee verlangte.
               

               »Diese höfischen Verpflichtungen, meine liebe Ophelia!«, rief sie aus. »Ihr wisst
                  nicht, wie glücklich Ihr Euch schätzen könnt, dass sie Euch vorerst erspart bleiben …
                  Würdet Ihr mir den bitte reichen?«
               

               Ophelia folgte ihrem Blick zu einem hübschen kleinen Handspiegel auf einer Konsole,
                  den sie beinahe fallen ließ, als sie ihn ihr brachte. Berenilde richtete sich in den
                  Kissen auf und untersuchte besorgt die winzige, unter dem Puder kaum wahrnehmbare
                  Falte auf ihrer Stirn.
               

               »Ich muss mich dringend ausruhen, wenn ich nicht vollkommen unansehnlich werden möchte.«

               Ein Bediensteter brachte ihr den gewünschten Kaffee, den sie jedoch mit angewiderter
                  Miene von sich schob, ehe sie Ophelia und Tante Roseline ein ermattetes Lächeln schenkte.
               

               »Ich bin untröstlich, wirklich untröstlich«, beteuerte sie mit sinnlich rollendem
                  R. »Ich hatte nicht vor, meine Abwesenheit so sehr auszudehnen. Die Zeit ist Euch
                  hoffentlich nicht allzu lang geworden.«
               

               Es war eine rein rhetorische Frage. Berenilde zog sich in ihr Schlafzimmer zurück,
                  während Roseline vor Entrüstung beinahe platzte.
               

               Die folgenden Tage verliefen ähnlich. Ophelia sah ihren Verlobten überhaupt nicht
                  mehr, Berenilde nur im Vorbeigehen. Sie tauschte ein paar Höflichkeitsfloskeln mit
                  der Großmutter aus und verbrachte ansonsten den überwiegenden Teil ihrer Zeit mit Tante Roseline.
                  So dümpelte ihr Dasein in eintöniger Routine dahin, im gleichförmigen Trott von einsamen
                  Spaziergängen, schweigend verzehrten Mahlzeiten, langen Abenden, die sie lesend im
                  Salon verbrachte, und ein paar wenigen anderen Ablenkungen. Das einzig erwähnenswerte
                  Ereignis war die Ankunft ihrer Reisekoffer eines Nachmittags, die vor allem Tante
                  Roseline sehr erleichterte. Ophelia dagegen machte zu jedwedem Anlass eine schicksalsergebene
                  Miene, um keinen Verdacht zu erregen, wenn sie zu lange im hinteren Teil des Parks
                  verschwand.
               

               Eines Abends zog sie sich früh in ihr Zimmer zurück. Als die Uhr vier Mal schlug,
                  öffnete sie weit die Augen, starrte an den Baldachin ihres Himmelbetts und entschied,
                  dass es nun für sie an der Zeit sei, sich ein wenig die Beine zu vertreten.
               

               Sie schlüpfte in eins ihrer altmodischen Kleider und warf sich eine schwarze Pelerine
                  über, deren große Kapuze ihr tief in die Stirn hing. Ihren Schal zu wecken, der zusammengerollt
                  am Fußende des Bettes schlief, brachte sie nicht übers Herz. Schließlich stürzte sich
                  Ophelia entschlossen in den Spiegel. Gleich darauf tauchte sie aus dem Garderobenspiegel
                  wieder auf und öffnete äußerst behutsam die Schnappschlösser der Eingangstür.
               

               Draußen funkelte eine falsche Sternennacht über dem Park. Ophelia ging auf dem Rasen
                  im Schatten der Bäume, passierte eine Steinbrücke und sprang über Wasserläufe, bis
                  sie zu der kleinen hölzernen Tür kam, die Berenildes Besitz vom Rest der Welt abschnitt.
               

               Dort kniete sie sich hin und legte die Hand an das Türblatt. Sie hatte jeden ihrer
                  Spaziergänge im Park genutzt, um diesen Moment vorzubereiten, hatte dem Schloss Tag
                  für Tag freundliche Worte zugeflüstert, ihm Leben eingehaucht, sein Zutrauen gewonnen. Alles
                  hing nun von ihrer Geschicklichkeit ab. Damit die Tür sie als ihre Besitzerin betrachtete,
                  musste sie sich entsprechend verhalten.
               

               »Öffne dich«, sagte sie leise, aber mit fester Stimme.

               Ein sachtes Klicken. Sie drückte die Klinke herunter. Die Tür, die mitten auf der
                  Wiese stand, mit nichts davor oder dahinter, führte über ein paar Stufen auf einen
                  Hof. In ihren Umhang gewickelt, trat Ophelia hinaus, zog die Tür hinter sich zu, ging
                  die Treppe hinunter auf den engen, holprig gepflasterten Platz und warf einen letzten
                  Blick zurück. Es war schwer zu glauben, dass die Fassade dieses altersschwachen Häuschens
                  einen herrschaftlichen Landsitz verbergen sollte.
               

               Ophelia tauchte in den übelriechenden Nebel der kleinen Straßen ein, den die Laternen
                  kaum zu durchdringen vermochten. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Zum ersten
                  Mal seit einer kleinen Ewigkeit konnte sie gehen, wohin sie wollte. Es war keine Flucht,
                  sie wollte nur die Welt, in der sie leben würde, selbst entdecken. Schließlich stand
                  nicht auf ihrer Stirn geschrieben, dass sie Thorns Verlobte war. Was hatte sie also
                  zu befürchten?
               

               Sie verschmolz mit den Schatten der menschenleeren Gassen. Hier draußen war es deutlich
                  kälter und feuchter als im Park des Anwesens, doch Ophelia war froh, endlich »echte«
                  Luft zu atmen. Beim Blick auf die verschlossenen Tore und blinden Fassaden fragte
                  sie sich, ob sich wohl hinter jeder dieser Behausungen Schlösser und Gärten versteckten.
                  An einer Biegung ließ ein seltsames Geräusch sie innehalten: Dort neben einer Laterne
                  vibrierte eine weiße Scheibe zwischen zwei Mauern. Es war ein Fenster; ein echtes
                  Fenster. Ophelia öffnete es. Ein Windstoß peitschte ihr Schnee in Mund und Nasenlöcher und riss ihr die
                  Kapuze vom Kopf. Sie wandte sich ab, hustete, hielt den Atem an und stemmte sich dann
                  mit beiden Händen auf den Sims, um sich weit hinauszulehnen. Halb über dem Abgrund
                  hängend, erkannte Ophelia das Durcheinander der schiefen Türmchen, schwindelerregenden
                  Strebebogen und Wehrmauern, die außen an der Himmelsburg wucherten. Weit unter sich
                  sah sie die gefrorenen Burggräben glitzern. Und noch viel tiefer, unerreichbar fern,
                  einen weiß verschneiten Tannenwald. Die Kälte war kaum auszuhalten; Ophelia drückte
                  die Scheibe wieder zu, schüttelte den Schnee von ihrem Umhang und setzte ihre Erkundungen
                  fort.
               

               Als sich von der anderen Seite der Straße ein metallisches Klappern näherte, schlüpfte
                  sie gerade noch rechtzeitig in eine Seitengasse. Das Geräusch kam von einem prächtig
                  herausgeputzten alten Herrn mit Ringen an jedem Finger und Perlen im Bart, dessen
                  silberner Gehstock zu seinen Schritten den Takt schlug. Ein König, hätte man meinen
                  können. Über seinen Augen lagen seltsame Schatten, wie bei den Leuten auf den Fotos
                  des Kinderzimmers.
               

               Ohne die verhüllte Gestalt zu bemerken, ging der Alte an der Seitengasse vorbei. Er
                  summte mit halb geschlossenen Augen vor sich hin. Die Schatten auf seinem Gesicht
                  waren in Wirklichkeit Tätowierungen; sie bedeckten seine Lider bis zu den Brauen.
                  Gerade als Ophelia dies bemerkte, blendete sie ein strahlendes Feuerwerk. Die Melodie,
                  die der Mann summte, explodierte in einem lärmenden Karnevalskonzert. Eine ausgelassene,
                  maskierte Menge drängte sich um sie her, blies ihr Konfetti ins Haar und verschwand
                  ebenso unvermittelt wieder, wie sie aufgetaucht war, während der Mann sich die Straße
                  hinunter entfernte.
               

               Verwirrt wollte Ophelia sich das Konfetti aus dem Haar schütteln, fand jedoch keines
                  und sah dem Alten hinterher. Ein Illusionenweber. Gehörte er also zu dem Klan, der
                  mit den Drachen rivalisierte? Ophelia hielt es für klüger, umzukehren. Da sie jedoch
                  keinerlei Orientierungssinn hatte, konnte sie den Weg zurück zu Berenildes Anwesen
                  nicht finden. Diese übelriechenden, nebligen Gassen waren einander alle zum Verwechseln
                  ähnlich.
               

               Sie stieg eine Treppe hinunter, die hinaufgegangen zu sein sie sich nicht erinnerte,
                  zögerte zwischen zwei breiten Straßen, passierte einen steinernen Bogen, unter dem
                  es nach Kloake stank. Als sie an Werbeplakaten vorbeikam, verlangsamte sie ihren Schritt.
               

               HAUTE COUTURE:
               

               DIE GEWAGTEN KREATIONEN 
DES BARON MELCHIOR!
               

               ASTHMA? RHEUMATISMUS? SCHWACHE NERVEN?
               

               HABEN SIE JE AN EINE THERMALKUR GEDACHT?
               

               DIE EROTISCHEN GENÜSSE DER DAME KUNIGUNDE

               LICHTSPIELE – DAS OPTISCHE THEATER 
DES ALTEN ERIK

               Es gab wirklich alles … Ophelia stutzte, als sie auf eine Anzeige stieß, die ihr noch
                  sonderbarer erschien als die anderen:
               

               DIE SANDUHREN DER MARKE HILDEGARD

               FÜR EINE WOHLVERDIENTE ERHOLUNG

               Sie näherte sich dem Plakat, um es genauer zu betrachten, und blickte plötzlich in
                  ihr eigenes Gesicht: Die Anzeigen klebten auf einer reflektierenden Oberfläche. Ophelia vergaß die Sanduhren und erkundete
                  weiter den mit Werbung tapezierten Gang. Die Plakate wurden weniger, dafür vervielfachte
                  sich ihr Spiegelbild: Sie befand sich im Eingang eines Spiegelkabinetts. Welch unverhofftes
                  Glück! Mehr brauchte sie nicht, um in ihr Zimmer zurückzukehren.
               

               Langsam ging sie zwischen den anderen Ophelias umher, alle vermummt in ihre Pelerinen,
                  die Blicke ein wenig verloren hinter den Brillengläsern. Sie ließ sich auf das Verwirrspiel
                  ein, folgte dem Labyrinth der Spiegel und merkte bald, dass der Boden unter ihren
                  Füßen sich verändert hatte. Das Straßenpflaster war einem eleganten, glatt gebohnerten
                  rotbraun schimmernden Parkett gewichen.
               

               Ein Lachen ließ Ophelia erstarren, und ehe sie reagieren konnte, war sie vom vielfachen
                  Abbild eines Paares umgeben. In der Not tat sie das, worauf sie sich am allerbesten
                  verstand: Sie blieb ganz ruhig, machte keinen Mucks und keine Geste, die irgendjemandes
                  Aufmerksamkeit auf sie hätte lenken können. Der Mann und die Frau, beide prunkvoll
                  gekleidet, streiften sie, ohne von ihr Notiz zu nehmen. Sie trugen schwarze Halbmasken
                  vor den Gesichtern.
               

               »Und Euer Herr Gemahl, liebe Cousine?«, scherzte der Edelmann, während er die behandschuhten
                  Arme der Dame mit Küssen bedeckte.
               

               »Mein Gemahl? Der verschleudert unser Vermögen beim Bridge, natürlich!«

               »Dann sorgen wir doch dafür, dass ihm das Glück hold ist …«

               Mit diesen Worten zog er seine Begleiterin fort. Ophelia blieb einen Moment reglos
                  stehen, ungläubig, dass sie so einfach unbemerkt geblieben war. Nach wenigen Schritten
                  mündete der Gang in weitere, immer verwirrendere Spiegelsäle. Bald gesellten sich andere
                  Spiegelbilder zu ihrem hinzu, bis sie sich in einem Gewühl von verschleierten Damen,
                  Offizieren in Uniform, Federhüten, gepuderten Perücken, Porzellanmasken, Champagnerkelchen
                  und wirbelnden Tänzern wiederfand. Während ein schwungvoller Walzer erklang, wurde
                  Ophelia bewusst, dass sie mitten in einen Kostümball geraten war.
               

               Deswegen war sie also niemandem aufgefallen in ihrem schwarzen Umhang. Sie hätte genauso
                  gut unsichtbar sein können.
               

               Vorsichtshalber verdunkelte Ophelia ihre Brillengläser, ehe sie ihre Kühnheit so weit
                  trieb, sich vom Tablett eines vorbeikommenden Dieners ein perlendes Glas zu angeln.
                  Dann beobachtete sie neugierig das Treiben des Balls, wobei sie sich immer in der
                  Nähe der Wände hielt, damit sie jederzeit in ihr Spiegelbild eintauchen konnte. Mit
                  gespitzten Ohren lauschte sie den Gesprächen um sich her, gab es jedoch bald wieder
                  auf. Die Leute tauschten nur Belanglosigkeiten aus, scherzten und kokettierten miteinander,
                  ohne je ein ernsteres Thema anzuschneiden. Obendrein hatten einige einen so ausgeprägten
                  Akzent, dass Ophelia sie kaum verstand.
               

               Im Grunde erschien ihr diese Welt, von der man sie die ganze Zeit ferngehalten hatte,
                  gar nicht so bedrohlich. Und sosehr sie sonst Ruhe und Zurückgezogenheit liebte, tat
                  es ihr nun doch wohl, einmal andere Gesichter zu sehen, mochten sie auch maskiert
                  sein. Der Champagner kribbelte ihr auf der Zunge, und an dem Vergnügen, das sie dabei
                  empfand, hier zu sein, konnte sie ermessen, wie sehr die bedrückende Atmosphäre des
                  Anwesens auf ihr gelastet hatte.
               

               »Herr Botschafter!«, rief eine Frau direkt neben ihr.

               Sie trug ein prachtvolles Kleid mit Reifrock und hielt sich an einem Stiel eine Halbmaske
                  aus Gold und Perlmutt vors Gesicht. Ophelias Blick blieb unwillkürlich an dem Mann
                  hängen, der sich ihnen näherte. Ob er wohl ein Nachfahre jener Botschafterin war,
                  welche die Urahnin Adelheid in ihrem Reisetagebuch so häufig erwähnte? Ein schäbiger
                  Gehrock, zerlöcherte fingerlose Handschuhe, ein aufgeschlitzter Klappzylinder: Sein
                  Kostüm hob sich jedenfalls schamlos von den festlichen und leuchtenden Farben des
                  Balls ab. Er trug auch keine Maske. Obwohl Ophelia gewöhnlich nicht besonders empfänglich
                  war für männliche Reize, musste sie doch zugeben, dass dieser junge Herr ihrer nicht
                  entbehrte. Durch sein unschuldiges, ebenmäßiges, vielleicht ein wenig zu blasses Gesicht
                  meinte man direkt in den Himmel zu blicken, so hell strahlten seine Augen.
               

               Der Botschafter nahm seinen Hut ab und verneigte sich höflich vor der Dame, die ihn
                  zu sich gerufen hatte.
               

               »Verehrte Frau Olga«, begrüßte er sie.

               Als er sich wieder aufrichtete, warf er einen Seitenblick auf Ophelia, der durch ihre
                  dunklen Brillengläser unter der Kapuze drang. Beinahe wäre ihr der Champagner aus
                  der Hand gefallen. Doch sie beherrschte sich, verzog keine Miene, wich nicht zurück,
                  drehte sich nicht weg, tat nichts, was sie als Eindringling verraten hätte.
               

               Der Blick des Botschafters glitt nachlässig über sie hinweg und wandte sich wieder
                  Madame Olga zu, die ihm mit ihrem Fächer kokett auf die Schulter tippte.
               

               »Amüsiert Ihr Euch nicht auf meinem kleinen Fest? Ihr steht dort so allein in Eurer
                  Ecke wie eine leidende Seele!«
               

               »Ich langweile mich«, erklärte er unumwunden.

               Ophelia war sprachlos über so viel Aufrichtigkeit, während Madame Olga ein etwas gezwungenes Lachen ausstieß.
               

               »Gewiss kann es sich nicht mit den Empfängen im Mondscheinpalast messen! All das hier
                  ist etwas zu ›brav‹ für Euch, nehme ich an.«
               

               Sie senkte ihre Maske ein wenig, und man konnte ihre Augen sehen. Ihr Blick war voll
                  glühender Verehrung.
               

               »Seid mein Galan, und Ihr werdet Euch nicht länger langweilen«, bot sie ihm mit gurrender
                  Stimme an.
               

               Ophelia erstarrte. Diese Frau hatte dieselben Tätowierungen auf den Augenlidern wie
                  der alte Mann, dem sie vorhin begegnet war. Sie musterte die Tanzenden um sich herum.
                  War hinter all diesen Masken das Erkennungszeichen der Illusionenweber verborgen?
               

               »Ich danke Euch, Madame Olga, aber ich kann nicht länger bleiben«, lehnte der Botschafter
                  mit einem geheimnisvollen Lächeln ab.
               

               »Oh! Werdet Ihr etwa erwartet?«

               »Gewissermaßen.«

               »Es gibt wahrlich viel zu viele Frauen in Eurem Leben!«, tadelte sie ihn lachend.

               Das Lächeln des Botschafters wurde breiter. Ein Leberfleck zwischen seinen Brauen
                  verlieh ihm einen seltsamen Ausdruck.
               

               »Und heute Abend wird eine weitere hinzukommen.«

               Wenn sie es recht bedachte, erschien Ophelia sein Gesicht doch nicht mehr so unschuldig.
                  Überhaupt war es höchste Zeit für sie, in ihr Bett zurückzukehren. Sie stellte ihr
                  Champagnerglas auf ein Tischchen und bahnte sich einen Weg durch Tänzer und raschelnde
                  Roben zu der Galerie, aus der sie gekommen war, um in den erstbesten Spiegel zu schlüpfen.
               

               Da ließ ein fester Griff um ihren Arm sie eine halbe Pirouette drehen. Verwirrt von
                  all den Ophelias, die sie umkreisten, fanden ihre Augen endlich Halt am Lächeln des
                  hübschen Botschafters.
               

               »Wusste ich doch, dass ich unmöglich das Gesicht einer Frau nicht erkennen kann«,
                  erklärte er seelenruhig. »Mit wem habe ich die Ehre, kleines Fräulein?«
               

            

         
      
   
      
               
                  Der Garten
                  

               

               Ophelia senkte den Kopf und stammelte das Erste, was ihr in den Sinn kam:
               

               »Ich bin nur ein Hausmädchen, Monsieur. Ich bin neu, ich … ich bin gerade erst in
                  den Dienst getreten.«
               

               Sofort erlosch das Lächeln des Mannes und seine Augenbrauen wölbten sich. Einen Arm
                  um ihre Schultern gelegt, zog er sie durch die Spiegelgalerie nach draußen. Ophelia
                  war ganz benommen. In ihrem Kopf befahl ihr ein Gedanke, der nicht ihrer war, kein
                  Wort mehr zu sagen. Sie konnte sich noch so sehr winden, am Ende landete sie wieder
                  im stinkenden Nebel der Gassen. Erst viele Straßen und Gässchen später verlangsamte
                  der Botschafter endlich seinen Schritt.
               

               Er nahm Ophelia die Kapuze vom Kopf und streichelte mit entwaffnender Ungeniertheit
                  ihre dicken braunen Locken. Dann hob er ihr Kinn hoch, um sie im Schein der Laterne
                  eingehend zu mustern. Ophelia starrte zurück. Das Licht, das auf sein Gesicht fiel,
                  ließ seine Haut weiß wie Elfenbein wirken und seine Haare bleich wie Mondstrahlen,
                  doch das brachte das ungewöhnlich helle Blau seiner Augen erst recht zur Geltung.
                  Zwischen den Brauen hatte er keinen Leberfleck, wie sie nun sah, sondern eine Tätowierung.
               

               Dieser Mann war schön, gewiss, doch von einer leicht beängstigenden Schönheit. Trotz
                  seines wie eine Konservendose aufgeklappten Zylinders verspürte Ophelia keinerlei
                  Lust, über ihn zu lachen.
               

               »Dieser charmante kleine Akzent, der skurrile Aufzug, das provinzielle Gebaren«, zählte
                  er mit wachsender Begeisterung auf, »Ihr seid Thorns Verlobte! Wusste ich's doch,
                  dass er uns zum Narren hält, der Schlingel! Und was verbirgt sich hinter diesen schwarzen
                  Augengläsern?«
               

               Sacht zog der Botschafter die Brille hinunter, bis ihre Blicke sich begegneten. Ophelia
                  wusste nicht, was sie in diesem Moment für ein Gesicht machte, doch der Ausdruck ihres
                  Gegenübers wurde sofort weich.
               

               »Seid unbesorgt, ich habe noch nie in meinem Leben einer Frau Gewalt angetan. Und
                  überdies seid Ihr so klein! Man möchte Euch einfach nur beschützen.«
               

               Während er das sagte, tätschelte er ihr den Kopf, als wäre sie ein Kind, das sich
                  verlaufen hatte. Ophelia fragte sich, ob er vielleicht seinen Spott mit ihr trieb.
               

               »Ein leichtsinniges kleines Fräulein!«, tadelte er sie dann mit schmeichelnder Stimme.
                  »Spaziert mir nichts, dir nichts durchs Gebiet der Miragen, um sich ein bisschen umzusehen.
                  Habt Ihr etwa schon genug vom Leben?«
               

               Diese Bemerkung erschreckte Ophelia. Thorn und Berenilde hatten also nicht übertrieben.
                  Waren die »Miragen« jene mit den tätowierten Lidern? Einen passenderen Namen hätte
                  man wohl kaum finden können für den Klan der Illusionenweber. Etwas verstand sie allerdings
                  wirklich nicht: Warum hatten diese Leute Berenilde ein Anwesen überlassen, wenn sie
                  die Drachen und alles, was mit ihnen zusammenhing, so sehr verabscheuten?
               

               »Habt Ihr Eure Zunge verschluckt?«, neckte sie der Botschafter. »Mache ich Euch Angst?«

               Ophelia schüttelte den Kopf, sagte jedoch keinen Ton. Sie überlegte nur fieberhaft,
                  wie sie ihm entwischen könnte.
               

               »Thorn würde mich umbringen, wenn er wüsste, dass Ihr bei mir seid«, frohlockte er
                  inzwischen. »Welch eine Ironie, es ist einfach zu köstlich! Ihr werdet mir einen kleinen
                  Spaziergang gewähren, mein reizendes Fräulein.«
               

               Ophelia hätte gern abgelehnt, doch dem Arm, den er um ihren schlang, konnte sie nicht
                  widerstehen. Der Großonkel hatte recht. In den Händen eines Mannes war sie wehrlos.
               

               Der Botschafter entführte sie in noch übler riechende Viertel, falls dies überhaupt
                  möglich war. Ophelias Kleid schleifte durch derart schwarze Pfützen, dass sie ganz
                  sicher nicht aus Wasser bestanden.
               

               »Ihr seid noch nicht lange hier, nicht wahr?« Er starrte sie mit unverhohlener Neugier
                  an. »Gewiss sind eure Städte auf Anima sehr viel gefälliger. Ihr werdet bald merken,
                  dass wir hier den ganzen Schmutz unter einer dreifachen Schicht Lack verbergen.«
               

               Als sie um eine Straßenecke bogen, verstummte er jäh. Erneut durchzuckte Ophelia ein
                  Gedanke, der nicht ihrer war: Sie sollte ihre Kapuze wieder aufsetzen. Verblüfft sah
                  sie zu ihm hoch, und er zwinkerte ihr zu. Dieser Mann konnte ihr offenbar seine Gedanken
                  eingeben. Die Vorstellung gefiel ihr überhaupt nicht.
               

               Sie kamen an bis unters Dach mit Kisten und Säcken gefüllten Lagerhäusern vorbei,
                  in denen ungeachtet der frühen Stunde zahlreiche Arbeiter zugange waren. Diese tippten
                  sich respektvoll an ihre Schirmmützen, sobald sie den Botschafter sahen, schenkten
                  der kleinen, eingemummten Frau an seiner Seite jedoch keinerlei Beachtung. Das Licht
                  der Lampen, die an langen Metallketten herabhingen, hob ihre ausdruckslosen und erschöpften
                  Gesichter hervor. Erst als Ophelia diese ausgelaugten Männer sah, wurde ihr voll und
                  ganz bewusst, in was für eine Welt sie da geraten war. Da waren jene, die zum Ball gingen, eingeschlossen
                  in ihre Seifenblase, und jene, die die ganze Maschinerie am Laufen hielten.
               

               ›Und ich?‹, dachte sie. ›Wo ist mein Platz in alledem?‹

               »Da wären wir«, säuselte der Botschafter. »Gerade im rechten Moment!«

               Er wies auf eine Schlaguhr, die schon fast sechs Uhr früh anzeigte. Sie wunderte sich
                  sehr über diesen eleganten Zeitmesser mitten zwischen den Lagerhallen, doch dann bemerkte
                  sie, dass sie sich in einer Art kleinem Wartesaal befanden, mit vornehmem grünen Teppich,
                  komfortablen Sesseln und Bildern an den Wänden. Ihr gegenüber versperrten Eisengitter
                  einen leeren Aufzugschacht.
               

               Es hatte keinerlei Übergang zwischen der vorigen Umgebung und diesem Interieur gegeben,
                  wie war das möglich? Der Botschafter lachte laut auf, als er Ophelias vollkommen verdatterte
                  Miene sah.
               

               »Genau wie ich Euch gesagt habe, Lack über dem Schmutz! Die Trugbilder finden sich
                  überall hier. Es ist nicht immer ganz passend, doch daran gewöhnt man sich schnell.«
                  Er seufzte abgeklärt. »Augenwischerei! Den Schein wahren, das ist in gewisser Weise
                  die Aufgabe der Miragen.«
               

               Ophelia fragte sich, ob er selbst aus Lust an der Provokation wie ein Landstreicher
                  gekleidet war.
               

               Kurz nachdem die Uhr sechsmal geschlagen hatte, war ein Surren zu hören, und eine
                  Aufzugkabine hielt hinter einem der Gitter. Ein Liftboy öffnete ihnen. Ophelia war
                  noch nie in einem so luxuriösen Aufzug gefahren. Die gepolsterten Wände waren mit
                  Samt beschlagen, und aus einem Grammofon erklang leise Hintergrundmusik.
               

               Doch noch immer kein Spiegel weit und breit.

               »Habt Ihr in letzter Zeit den Sommergarten angefahren?«, erkundigte sich der Botschafter
                  beim Liftboy.
               

               »Nein, mein Herr. Er ist etwas aus der Mode gekommen. Der Rauchsalon ist im Moment
                  gefragter.«
               

               »Perfekt. Bringt uns hin und sorgt dafür, dass wir nicht gestört werden.«

               Er steckte dem Fahrstuhlführer ein kleines Objekt zu, das dieser mit strahlendem Lächeln
                  entgegennahm.
               

               »Sehr wohl, mein Herr.«

               Ophelia hatte den Eindruck, dass ihr die Situation vollkommen entglitt. Der Liftboy
                  betätigte einen Hebel, und während die Kabine langsam aufwärtsstrebte, suchte sie
                  weiter verzweifelt nach einer Möglichkeit, diesem eigenartigen Botschafter zu entkommen,
                  der sich ihr derart aufdrängte. Die Fahrt über etliche Stockwerke der Himmelsburg
                  kam ihr endlos vor. Im Stillen zählte sie mit: ›Achtzehn … neunzehn … zwanzig … einundzwanzig …‹
                  Es hörte nicht auf, und jede Etage entfernte sie weiter von Berenildes Anwesen.
               

               »Der Sommergarten!«, verkündete der Liftboy schließlich unvermittelt und stoppte den
                  Aufzug.
               

               Jenseits der Fahrstuhltür empfing sie strahlender Sonnenschein. Der Botschafter schloss
                  das Metallgitter hinter ihnen, und die Kabine entschwand in höhere Stockwerke. Ophelia
                  schirmte ihre Augen mit der Hand ab; trotz der dunklen Brillengläser fühlte sie sich
                  von der Farbenpracht überwältigt. Ein Mohnblumenfeld wogte sacht unter dem leuchtend
                  blauen Himmel, so weit man blicken konnte. Alles war erfüllt vom Zirpen der Zikaden,
                  und es herrschte eine erstickende Hitze.
               

               Ophelia drehte sich um. Die beiden Aufzugschächte waren noch immer da, umgeben von
                  einer Mauer, die bizarrerweise mitten aus den Mohnblumen aufragte.
               

               »Hier können wir ungestört reden«, erklärte der Botschafter und ließ in einer ausladenden
                  Bewegung seinen Zylinder kreisen.
               

               »Ich habe Euch nichts zu sagen«, erwiderte Ophelia.

               Das Lächeln des Botschafters dehnte sich wie ein Gummiband. Seine Augen waren tatsächlich
                  noch blauer als der Himmel.
               

               »Das verschlägt mir nun wahrlich die Sprache, kleines Fräulein! Ich habe Euch soeben
                  einem so gut wie sicheren Tod entrissen. Da könntet Ihr mir doch zumindest danken,
                  meint Ihr nicht?«
               

               Ihm danken, wofür? Dass er sie weit weg von jedwedem Spiegel gebracht hatte? Erdrückt
                  von der Hitze, zog Ophelia sich die Kapuze vom Kopf und begann ihren Umhang aufzuknöpfen,
                  doch der Botschafter klopfte ihr auf die Finger wie einem unartigen Kind.
               

               »Lasst das an, sonst werdet Ihr Euch erkälten! Die Sonne hier ist ebenso trügerisch
                  wie der schöne wolkenlose Himmel, die zauberhaften Mohnblumen und der Gesang der Zikaden.«
               

               Er hielt seinen schäbigen Gehrock über Ophelias Kopf gebreitet, um ihr etwas Schatten
                  zu spenden, und spazierte gemächlich los.
               

               »Sagt, Verlobte von Thorn, wie heißt Ihr?«

               »Ich fürchte, es liegt ein Missverständnis vor«, hauchte sie. »Ihr verwechselt mich
                  mit jemandem.«
               

               Er schüttelte den Kopf.

               »Das glaube ich wahrlich nicht. Ich bin Botschafter, und als solcher erkenne ich einen
                  Fremden allein an seiner Aussprache. Ihr seid eine Nachfahrin von Artemis. Und das«,
                  sagte er, indem er sacht ihr Handgelenk ergriff, »möchte ich wetten, sind die Handschuhe
                  einer Leserin.«
               

               Er selbst hatte nicht den leisesten Akzent und wusste offenbar bestens Bescheid. Sie
                  musste zugeben, dass er sie beeindruckte.
               

               »Man sieht Euch Eure kleine Provinz an der Nasenspitze an«, spottete er. »Ihr habt
                  weder das Benehmen einer Aristokratin noch das einer Dienerin. Das ist wirklich herrlich
                  verwirrend.«
               

               Er hielt ihre Hand noch immer fest und hauchte mit schalkhaftem Lächeln einen Kuss
                  darauf.
               

               »Ich heiße Archibald. Verratet Ihr mir nun endlich Euren Namen, Verlobte von Thorn?«

               Ophelia zog ihre Hand zurück und strich sacht über die Mohnblumen. Bei dem Kontakt
                  lösten sich ein paar Blütenblätter und schwebten zu Boden. Die Illusion war wirklich
                  perfekt. Gelungener noch als die in Berenildes Park.
               

               »Denise. Und nur damit Ihr Bescheid wisst, ich bin schon verheiratet mit einem Mann
                  meiner Familie. Ich bin hier nur auf der Durchreise, wie gesagt, Ihr verwechselt mich
                  mit jemand anderem.«
               

               Archibalds Lächeln verlor ein wenig von seiner Siegesgewissheit. Einer plötzlichen
                  Eingebung folgend, hatte Ophelia diese kleine Lüge improvisiert. Dass sie von Anima
                  kam, konnte sie zwar nicht mehr leugnen, sich aber wenigstens als irgendeine Verwandte
                  ausgeben. Um jeden Preis musste sie diesen Mann davon überzeugen, dass sie persönlich
                  nichts mit Thorn zu tun hatte. Sie hatte ohnehin schon das Gefühl, eine nicht wiedergutzumachende
                  Dummheit begangen zu haben, nun wollte sie die Situation nicht noch verschlimmern.
               

               Schweigend studierte Archibald Ophelias ausdrucksloses Gesicht unter dem schützenden
                  Cape, als wolle er ihre dunklen Brillengläser durchbohren. Konnte er Gedanken lesen?
                  Sicherheitshalber wiederholte Ophelia sich im Stillen einen Kinderreim.
               

               »Madame also, nicht Mademoiselle?«, sagte er mit nachdenklicher Miene. »Und in welcher
                  Beziehung steht Ihr zu Thorns Verlobten?«
               

               »Sie ist eine enge Cousine. Ich wollte den Ort kennenlernen, an dem sie leben wird.«

               Archibald seufzte tief.

               »Ich kann Euch eine gewisse Enttäuschung nicht verhehlen. Es wäre zu amüsant gewesen,
                  Thorns Zukünftige in den Fingern zu haben.«
               

               »Und wieso das?«, fragte sie, nun doch neugierig.

               »Um sie zu deflorieren, natürlich!«

               Ophelia blinzelte verdutzt. Das war die dreisteste Erklärung, die sie je gehört hatte.

               »Hattet Ihr etwa vor, meiner Cousine im hohen Gras dieses Gartens Gewalt anzutun?«

               Archibald schüttelte unwillig, beinahe gekränkt den Kopf.

               »Haltet Ihr mich für einen Unmenschen? Einen Mann zu töten, lässt mich völlig kalt,
                  doch nie könnte ich die Hand gegen eine Frau erheben. Ich hätte sie natürlich verführt!«
               

               Ophelia war derart überrumpelt von der Unverfrorenheit des Botschafters, dass sie
                  nicht einmal wütend wurde. Er war von entwaffnender Freimütigkeit. Plötzlich stieß
                  sie mit dem Fuß gegen etwas inmitten der Mohnblumen und wäre der Länge lang hingefallen,
                  wenn Archibald sie nicht rechtzeitig aufgefangen hätte.
               

               »Gebt Acht auf die Pflastersteine! Man sieht sie nicht, stolpert aber dennoch darüber.«

               »Und wenn meine Cousine sich Euch verweigert hätte«, beharrte Ophelia, »was hättet
                  Ihr dann getan?«
               

               Er zuckte mit den Schultern.
               

               »Ich weiß nicht recht, so etwas ist mir noch nie passiert.«

               »Ihr seid ja sehr von Euch eingenommen!«

               Archibald lächelte grimmig.

               »Habt Ihr die leiseste Ahnung, was für einem Mann sie versprochen ist? Glaubt mir,
                  sie wäre sehr empfänglich für meine Avancen. Setzen wir uns einen Moment hierhin«,
                  schlug er vor, ohne ihr Zeit für eine Entgegnung zu lassen, »ich sterbe vor Durst.«
               

               Er fasste sie um die Taille, hob sie so geschwind hoch, als wöge sie nichts, und setzte
                  sie auf den Rand eines Brunnens. Dann zog er an der Kette, um Wasser zu schöpfen.
               

               »Ist es echt?«, wunderte sich Ophelia.

               »O ja. Fühlt nur, wie kalt es ist!«

               Er ließ ein paar eisige Tropfen auf Ophelias Handgelenk fallen, da, wo die Handschuhe
                  es nicht bedeckten. Sie begriff nicht, wie es möglich war, zwischen zwei Etagen der
                  Himmelsburg einen echten Brunnen zu graben. Konnten die Trugbilder den Raum nach Belieben
                  verbiegen?
               

               Die Sonne im Gesicht, umgeben vom Duft der warmen Gräser, wartete Ophelia, während
                  der Botschafter seinen Durst löschte. Immerhin hatte sie bei ihrem bedauernswerten
                  Missgeschick das Glück gehabt, an eine Plaudertasche zu geraten. Das Wasser rann über
                  sein bartloses Kinn. Im grellen Tageslicht war zu erkennen, wie makellos glatt seine
                  Haut war. Und er war noch jünger, als er im Schein der Laternen gewirkt hatte.
               

               Archibald war wirklich attraktiv, das war nicht von der Hand zu weisen, doch er ließ
                  Ophelias Herz nicht schneller schlagen. Kein Mann hatte diese Wirkung auf sie. Einmal
                  hatte sie einen Liebesroman gelesen, den ihre Schwester ihr geliehen hatte. Aber sie
                  wusste absolut nichts anzufangen mit all dem Aufruhr der Gefühle, und das Buch hatte sie zu Tode gelangweilt. War das sehr
                  ungewöhnlich? War sie gänzlich unempfänglich für solche Empfindungen?
               

               Archibald wischte sich mit einem Taschentuch, das ebenso zerlöchert war wie sein Hut,
                  seine Jacke und seine fingerlosen Handschuhe, den Mund ab und setzte sich neben sie
                  auf den Brunnenrand.
               

               »All das erklärt noch immer nicht, was eine kleine Animistin zu dieser Stunde ohne
                  Begleitung auf einem Fest der Miragen zu suchen hatte!«
               

               »Ich habe mich verlaufen.«

               Da Ophelia keine gute Lügnerin war, zog sie es vor, sich so weit wie möglich an die
                  Wahrheit zu halten.
               

               »Na so was!«, rief er amüsiert aus. »Und wohin darf ich Euch zurückbegleiten als Ehrenmann,
                  der ich nun einmal bin?«
               

               Statt einer Antwort betrachtete Ophelia eingehend ihre Stiefelspitzen unter dem dreckverspritzten
                  Saum des Kleides.
               

               »Darf ich Euch fragen, Monsieur, warum Ihr vorhattet, meine Cousine vor ihrer Hochzeit
                  zu verführen?«
               

               Archibald zeigte ihr sein klares, von Licht umkränztes Profil.

               »Einem Höfling die Jungfräulichkeit seiner Gemahlin zu stehlen ist ein Spiel, das
                  mich schon immer zu unterhalten vermochte. Doch Thorns Verlobte, meine kleine Denise …
                  Ihr könnt Euch nicht vorstellen, was das bedeuten würde! Alle Welt hasst den Intendanten,
                  und der Intendant hasst alle Welt. Ich wünsche seiner kleinen Schutzbefohlenen wahrlich
                  nicht, dass sie einem anderen als mir in die Hände fällt. Ich kenne einige, die ohne
                  viel Federlesens ihre Rechnungen mit Thorn begleichen würden«, schloss er mit einem
                  Augenzwinkern.
               

               Ophelia lief es kalt den Rücken herunter. Sie knabberte nervös an den Nähten ihres
                  Handschuhs, obwohl sie das für gewöhnlich nicht vor anderen tat. ›Ihr seid nicht für den Ort gemacht, an den ich Euch
                  bringe.‹ Mit einem Mal erkannte sie die ganze Tragweite der Worte, die Thorn im Zeppelin
                  zu ihr gesagt hatte.
               

               Archibald schnipste gegen seinen zerbeulten Hut, der nun schräg auf seinem Kopf saß.

               »Er kennt uns gut, der Lump«, grinste er. »Die holde Berenilde hat das Gerücht verbreitet,
                  dass die Braut erst zur Hochzeit anreisen würde. Doch wenn Ihr hier seid, so schließe
                  ich daraus, dass Eure Cousine in Wahrheit nicht weit ist. Wärt Ihr bereit, sie mir
                  vorzustellen?«
               

               Ophelia dachte an die Arbeiter in den Lagerhäusern einige Etagen tiefer, an ihren
                  erloschenen Blick, ihre zerschundenen Glieder, an die Kisten, die sie bis an ihr Lebensende
                  herumschleppen würden. Mit ein paar Wimpernschlägen hellte sie ihre Brillengläser
                  wieder auf, bis sie Archibald direkt in die Augen sehen konnte.
               

               »Wirklich, Monsieur, habt Ihr denn gar nichts Besseres zu tun? Euer Leben muss furchtbar
                  leer sein!«
               

               Darauf war Archibald nicht gefasst. Er, der sonst nie um Worte verlegen war, klappte
                  den Mund auf und zu, ohne eine passende Entgegnung zu finden.
               

               »Ein Spiel, sagt Ihr?«, fuhr Ophelia in strengem Ton fort. »Weil es Euch belustigt,
                  ein junges Mädchen zu entehren und einen diplomatischen Zwischenfall zu riskieren?
                  Ihr seid Eures so verantwortungsvollen Amtes nicht würdig, Herr Botschafter.«
               

               Archibald war dermaßen vor den Kopf geschlagen, dass Ophelia schon meinte, er hätte
                  sein Lächeln für immer verschluckt. Er starrte sie an, als sähe er sie zum ersten
                  Mal.
               

               »Schon lange hat mir keine Frau mehr so unverblümt die Meinung gesagt«, brachte er endlich hervor. »Ich bin mir nicht sicher, ob mich das
                  empört oder entzückt.«
               

               »An Unverblümtheit mangelt es Euch auch nicht«, murmelte Ophelia, den Blick auf eine
                  einzelne Mohnblume gerichtet, die am Brunnenrand wuchs. »Meine Cousine wird von Euren
                  Absichten unterrichtet werden. Ich werde sie eindringlich ermahnen, Anima, wie vorgesehen,
                  nicht vor der Hochzeit zu verlassen.«
               

               Für eine schlechte Lügnerin schlug sie sich ganz gut, fand sie.

               »Und Ihr, kleine Denise, was tut Ihr dann so weit weg von Zuhause?«, frage Archibald
                  mit einschmeichelnder Stimme.
               

               »Das habe ich Euch bereits gesagt, ich bin auf Erkundungsreise.«

               Das entsprach nun glücklicherweise voll und ganz der Wahrheit, und sie konnte Archibald
                  in die Augen sehen, ohne mit der Wimper zu zucken.
               

               »Ist diese Tätowierung auf Eurer Stirn das Erkennungszeichen Eures Klans?«

               »So ist es.«

               »Bedeutet es, dass Ihr in die Gedanken der anderen eindringen und sie beherrschen
                  könnt?«, forschte Ophelia besorgt weiter.
               

               Archibald lachte hell auf.

               »Zum Glück nicht! Wie trostlos wäre das Leben, wenn ich in den Herzen der Frauen lesen
                  könnte wie in einem offenen Buch. Sagen wir eher, dass ich für Euch durchsichtig sein
                  kann. Diese Tätowierung«, er tippte sich an die Stirn, »ist das Zeichen für jene Transparenz,
                  an der es unserer Gesellschaft so sehr gebricht. Die Angehörigen meines Klans jedoch
                  sagen immer, was sie denken, und schweigen lieber, als zu lügen.«
               

               Ophelia glaubte ihm. Sie hatte es selbst erlebt.
               

               »Wir sind nicht so giftig wie die Miragen und weniger aggressiv als die Drachen«,
                  brüstete sich Archibald. »Meine gesamte Familie arbeitet im diplomatischen Umfeld.
                  Wir wirken wie ein Puffer zwischen zwei zerstörerischen Kräften.«
               

               Nach diesen Worten schwiegen sie beide in Gedanken versunken, und das Zirpen der Grillen
                  erfüllte die Stille zwischen ihnen.
               

               »Ich muss nun wirklich zurückkehren«, sagte Ophelia schließlich leise.

               Archibald schien zu zögern. Er gab seinem Zylinder einen Klaps, woraufhin dieser sich
                  erst zusammenfaltete, ehe er wie eine Feder wieder aufsprang. Dann löste er sich vom
                  Brunnenrand und bot Ophelia galant seinen Arm und sein schönstes Lächeln.
               

               »Wie schade, dass Ihr nicht Thorns Verlobte seid.«

               »Wieso denn das?«, wollte sie leicht beunruhigt wissen.

               »Ich hätte Euch zu gern als Nachbarin gehabt!«

               Bei diesen Worten tätschelte er Ophelia wieder den Kopf, als würde er in ihr wirklich
                  eher ein Kind als eine Frau sehen. Dann gingen sie quer übers Feld zu der Mauer mit
                  den Aufzügen.
               

               Archibald sah auf seine Taschenuhr.

               »Nur einen Moment Geduld, bald müsste ein Fahrstuhl herunterkommen. Wünscht Ihr, dass
                  ich Euch nach Hause bringe?«
               

               »Lieber nicht, Monsieur«, lehnte sie so höflich wie möglich ab.

               Archibald nahm seinen Hut ab und klappte ihn wie eine Konservenbüchse auf und zu.

               »Ganz wie es Euch beliebt, kleine Denise, aber gebt gut auf Euch Acht. Die Himmelsburg ist kein empfehlenswerter Ort für eine junge Dame so ganz
                  ohne Begleitung, egal, ob verheiratet oder nicht.«
               

               Ophelia bückte sich, pflückte eine Mohnblume und drehte den Stiel mit seinen feinen
                  Härchen zwischen den Fingern. Er wirkte so echt.
               

               »Offen gestanden hatte ich nicht erwartet, um diese Zeit überhaupt irgendjemandem
                  zu begegnen. Ich wollte nur ein wenig herumlaufen«, murmelte sie.
               

               »Nun ja, wir sind nicht in Euren hübschen Bergen, wo Tag und Nacht einen Sinn haben!
                  Hier oben wird zu jeder Zeit getanzt, gelästert und intrigiert. Sobald man ins Räderwerk
                  der gesellschaftlichen Vergnügungen und Verpflichtungen gerät, ist man nicht mehr
                  Herr über seine Zeit!«
               

               Ophelia pflückte den Kelch vom Stiel und bog jedes einzelne Blütenblatt um, bis die
                  Blume aussah wie eine kleine Puppe im roten Kleidchen. Agathe hatte ihr diesen Trick
                  gezeigt, als sie noch Kinder waren.
               

               »Und Ihr, gefällt Euch dieses Leben?«

               Archibald beugte sich zu ihr herunter und nahm ihr die Puppe amüsiert und bewundernd
                  aus der Hand.
               

               »Nein, aber ich kenne kein anderes. Darf ich mir erlauben, kleine Denise, Euch einen
                  Rat zu geben? Einen Rat, den Ihr dann mit meinen besten Empfehlungen an Eure Cousine
                  weitergeben könnt.«
               

               Ophelia sah ihn erstaunt an.

               »Sie darf sich niemals, wirklich niemals unserem Familiengeist Faruk nähern. Er ist
                  ebenso launisch wie unberechenbar, es würde ihr das Kreuz brechen.«
               

               Sein Ton war derart eindringlich, dass Ophelia sich ernsthaft zu fragen begann, was
                  das für ein Familiengeist sein mochte, der seinen eigenen Nachkommen solches Misstrauen einflößte.
               

               »Sagt mir lieber, Monsieur, an wen meine Cousine sich wenden kann, ohne um ihr Leben
                  und ihre Tugend zu fürchten.«
               

               Archibald nickte beifällig, und seine Augen blitzten.

               »Wunderbar! Endlich habt Ihr verstanden, wie unsere Welt funktioniert.«

               Ein metallisches Knirschen kündigte das Eintreffen des Fahrstuhls an. Archibald zog
                  Ophelia die Kapuze wieder über den Kopf, öffnete das Ziehharmonikagitter und schob
                  sie sacht ins Innere der eleganten Kabine. Diesmal war der Liftboy ein gebeugter Greis,
                  der, seinen Runzeln und seinem Zittern nach zu urteilen, mindestens hundert Jahre
                  auf dem Buckel haben musste. Ophelia fand, es war eine Schande, dass er in diesem
                  Alter noch arbeiten musste.
               

               »Bringt die Dame hinunter zu den Lagerhäusern«, befahl Archibald.

               »Bleibt Ihr hier?«, wunderte sich Ophelia.

               Der Botschafter verneigte sich und lüpfte seinen aufgeschlitzten Zylinder zum Abschied.

               »Ich muss in höhere Sphären zurückkehren und werde einen anderen Aufzug nehmen. Auf
                  Wiedersehen, kleine Denise, und gebt auf Euch Acht … Oh, ein letzter Rat noch«, mit
                  einem breiten ironischen Lächeln tippte er auf die Tätowierung zwischen seinen Brauen,
                  »sagt Eurer Cousine auch, sie soll jenen, die dieses Zeichen tragen, nicht alles Mögliche
                  erzählen. Das könnte sich eines Tages gegen sie wenden.«
               

               Damit schloss er das Gitter und ließ Ophelia nachdenklich zurück.

            

         
      
   
      
               
                  Die Schwester
                  

               

               Ophelia lehnte sich an die samtene Wandbespannung, während der Aufzug Etage für Etage
                  abwärtsglitt. Die letzten Worte des Botschafters klangen ihr noch in den Ohren. Was
                  hatte er ihr damit sagen wollen? Sie war sich nicht mehr so sicher, ob sie ihn mit
                  all ihren Lügen überzeugt hatte.
               

               Ihr war schwindlig, sie wusste nicht, ob vom Champagner, vom Schlafmangel oder von
                  all den Trugbildern. Zitternd rieb sie sich die Arme. Der Kontrast zwischen der Temperatur
                  im Fahrstuhl und der sommerlichen Wärme des Gartens war brutal. Oder war das die Grenze
                  der Illusion, und während sie zu schwitzen meinte, hatte sich ihr Körper verkühlt?
                  Ihr Blick fiel auf das Grammofon, aus dem leise eine Geigenmelodie ertönte. ›Wie ertragen
                  es die Leute hier nur, immerzu in einer so vergifteten Atmosphäre zu leben?‹, fragte
                  sie sich. Verglichen damit, erschien ihr die Überspanntheit ihrer Mutter geradezu
                  erholsam.
               

               Wie auch immer, wenn Ophelia nicht bald zurückkäme und man ihr Zimmer leer vorfände,
                  würde Tante Roseline umkommen vor Sorge. Unter ihrer Kapuze hervor betrachtete sie
                  den Fahrstuhlführer mit seinen breiten weißen Koteletten und der roten Livree samt
                  Käppi. Er klammerte sich an seinen Hebel wie ein Kapitän ans Ruder.
               

               »Entschuldigung, mein Herr?«

               Der Mann brauchte eine Weile, ehe er begriff, dass dieses Flüstern an ihn gerichtet
                  war. Aus seinen tief in den Höhlen versunkenen Augen warf er Ophelia einen erstaunten Blick zu, an dem unschwer abzulesen
                  war, dass ihn noch nie jemand »mein Herr« genannt hatte.
               

               »Ja bitte, gnädiges Fräulein?«

               »Wie kommt man von den Lagerhäusern zu Dame Berenilde, bitte?«

               »Das ist nicht gerade nebenan, da sollte das gnädige Fräulein besser eine Kutsche
                  nehmen. Das gnädige Fräulein findet sie bei der großen Markthalle hinter den Lagerhäusern.«
               

               »Ich danke Euch.«

               Der Alte wandte sich wieder seiner Stockwerkanzeige zu, auf der die Nummern langsam
                  niedriger wurden, ehe er noch einmal zu Ophelia hinübersah.
               

               »Das gnädige Fräulein ist nicht von hier, nicht wahr? Das hört man. Hier trifft man
                  nur selten Fremde.«
               

               Sie begnügte sich mit einem schüchternen Lächeln. Wenn sie nicht auffallen wollte,
                  musste sie wirklich an ihrem Akzent und ihrem Auftreten arbeiten.
               

               In der nächsten Etage stoppte der Alte die Kabine und öffnete die Tür. Ein paar Leute
                  standen auf dem Absatz hinter dem Gitter und warteten. Ophelia presste sich an die
                  gepolsterte Wand, während ein Paar mit seinen drei Söhnen einstieg und verlangte,
                  zum Teesalon gebracht zu werden. Sie wirkten so imposant in ihrer Pelzkleidung, dass
                  Ophelia sich wie eine Maus unter Bären fühlte.
               

               Die ungezogenen Bengel rempelten sie an, ohne ihr die geringste Beachtung zu schenken.
                  Mit ihren kurz geschorenen Haaren und dem Raubtiergrinsen glichen sie einander wie
                  Wassertropfen. In den hintersten Winkel des Aufzugs gedrängt, fragte Ophelia sich,
                  ob diese Wilden wohl in die Schule gingen. Sie hoffte, die Eltern würden sie ein wenig
                  zur Ordnung rufen, doch die beiden hatten ganz offensichtlich andere Sorgen.
               

               »Seht zu, dass Ihr Euch zur Abwechslung mal ein wenig hervortut!«, giftete die Frau
                  ihren Gemahl an. »Die Türen des Mondscheinpalastes werden uns für immer verschlossen
                  bleiben, wenn Ihr nicht in der Lage seid, auch nur eine geistreiche Bemerkung zuwege
                  zu bringen. Denkt doch auch an unsere Söhne und ihren gesellschaftlichen Aufstieg.«
               

               Sie hatte die Hände in einem Muff vergraben und hätte in ihrem honigfarbenen Nerzmantel
                  hinreißend ausgesehen, wären ihre Züge nicht vor Ärger verzerrt gewesen. Ihre verbissenen
                  Lippen, das unter der Mütze straff zurückgekämmte helle Haar, die Nase, die wie ein
                  Stachel hervorragte, die strenge Falte zwischen den Brauen – jedes Detail ihrer Erscheinung
                  verriet eine andauernde Unzufriedenheit, einen tief in ihrem Wesen verwurzelten Verdruss.
                  Sie strahlte eine solche Gereiztheit aus, dass Ophelia allein vom Hinsehen Migräne
                  bekam.
               

               Der Gatte verzog das Gesicht. Sein üppiger blonder Bart schien direkt in den Pelzmantel
                  überzugehen, als wären sie aus einem Stück.
               

               »Mir scheint jedoch, dass nicht ich es war, der die Nerven der Gräfin überstrapaziert
                  hat. Eure hysterischen Anfälle, meine Liebe, sind unserem Ansehen nicht gerade dienlich.«
                  Die Stimme dieses Hünen donnerte wie ein reißender Gebirgsbach. Obwohl er nicht schrie,
                  war sie ohrenbetäubend.
               

               »Sie hat mich beleidigt! Ich muss wohl meine Ehre verteidigen, da Ihr ja nicht Manns
                  genug seid, es zu tun.«
               

               Ophelia machte sich in ihrer Ecke so klein wie möglich und ließ sich von den rangelnden
                  Kindern herumschubsen, ohne zu protestieren.
               

               »Nanu … Wir fahren ja abwärts!«, empörte sich die Frau mit einem Mal. »Ihr solltet uns zum Teesalon bringen, alter Esel!«
               

               Der Liftboy verneigte sich ehrerbietig.

               »Mögen die gnädige Dame und der gnädige Herr mir verzeihen, ich muss zuerst das gnädige
                  Fräulein bei den Lagerhallen absetzen.«
               

               Als würden sie sie jetzt erst bemerken, wandten sich die Frau, der Mann und die drei
                  Kinder zu der kleinen Gestalt um, die verzweifelt versuchte, sich unter ihrer Pelerine
                  unsichtbar zu machen. Ophelia wagte kaum emporzuschauen und ihre schneidenden Blicke
                  zu kreuzen. Obwohl der Mann mit seinem langen blonden Rauschebart am größten und Achtung
                  gebietendsten wirkte, fürchtete sie vor allem seine Gattin, die ihr aus unerfindlichen
                  Gründen entsetzliche Kopfschmerzen verursachte.
               

               »Und warum solltet Ihr Vorrang vor uns haben«, spie sie verächtlich aus.

               Damit ihr Akzent sie nicht wieder verriet, schüttelte Ophelia nur den Kopf, um ihnen
                  zu verstehen zu geben, dass ihr dieser Vorrang nichts bedeutete.
               

               Unglücklicherweise schien dies der Frau erst recht zu missfallen.

               »Nun schau sich einer das an«, zischte sie. »Diese dreiste Person erachtet es wohl
                  für unter ihrer Würde, mir zu antworten.«
               

               »Freyja, beruhigt Euch«, schnaubte der Mann in seinen Bart. »Ihr seid zu empfindlich
                  und geratet wegen jeder Kleinigkeit in Rage. Dann fahren wir eben über die Lagerhäuser,
                  das ist doch nicht der Rede wert.«
               

               »Wegen Schlappschwänzen wie Euch ist unser Klan zum Niedergang verdammt«, entgegnete
                  sie boshaft. »Wir dürfen keine Beleidigung hinnehmen, wenn wir uns Respekt verschaffen wollen.« Sie wandte sich wieder Ophelia zu. »Also los, zeigt uns Euer Gesicht.
                  Seid Ihr eine Mirage, dass Ihr Eure Augen so feige verbergt?«
               

               Aufgereizt von der Nervosität ihrer Mutter, feixten die Jungs und trampelten mit den
                  Füßen. Ophelia begriff nicht, wie sie es schon wieder geschafft hatte, direkt in den
                  nächsten Schlamassel zu geraten. Da schaltete sich der alte Fahrstuhlführer ein, der
                  sah, dass die Situation zu eskalieren drohte:
               

               »Das gnädige Fräulein ist nicht von hier, sie wird wohl nicht recht verstanden haben.«

               Freyjas Zorn verrauchte im Nu.

               »Nicht von hier?«

               Ihre schmalen, hellen Augen durchbohrten forschend Ophelias Brillengläser im Schatten
                  der Kapuze. Ophelia ihrerseits starrte auf Freyjas Hände, die sie aus dem Muff gezogen
                  hatte. Sie waren genau wie Berenildes mit Tätowierungen bedeckt. Diese Leute gehörten
                  zum Klan der Drachen. Sie waren ihre zukünftige Schwiegerfamilie.
               

               »Seid Ihr das, was ich denke?«, fragte Freyja mit gedämpfter Stimme.

               Ophelia nickte. Sie hatte begriffen, dass es in der aktuellen Situation immer noch
                  besser war, erkannt, als für ein Mitglied eines rivalisierenden Klans gehalten zu
                  werden.
               

               »Und darf man erfahren, was Ihr hier treibt?«

               »Ich habe mich verirrt«, hauchte Ophelia.

               Freyjas Gesicht hatte sich vor lauter Überraschung entspannt, sodass sie nun zehn
                  Jahre jünger wirkte.
               

               »Bringt uns zu den Lagerhallen!«, befahl sie zur großen Erleichterung ihres Mannes
                  und des Alten.
               

               Als der Aufzug sein Ziel erreichte, ließ sie Ophelia aussteigen und folgte ihr dann.

               »Haldor, geht schon einmal vor mit den Kindern«, sagte sie, ehe sie das Gitter zuschob.
               

               »Ähm … Seid Ihr sicher, meine Liebe?«

               »Gewiss. Ich treffe Euch im Teesalon, sobald ich diese Kleine wohlbehalten zurückgebracht
                  habe. Wir wollen doch nicht, dass sie den falschen Leuten in die Hände fällt.«
               

               Ophelia warf einen Blick auf die Uhr im Wartesaal. Inzwischen war es zu spät, um sich
                  unbemerkt in ihr Zimmer zurückzuschleichen. Alle im Haus waren schon auf den Beinen.
               

               Während sie die Lagerhäuser passierten, hob Freyja ihren Nerzmantel an, damit er nicht
                  durch die Pfützen schleifte.
               

               »Ich vermute, Ihr seid Berenildes Gast? Wir nehmen eine Kutsche.«

               Sie kürzten den Weg ab, indem sie die Markthalle durchquerten, in der es schon von
                  Menschen wimmelte. Der Fischgeruch drehte Ophelia den Magen um, sie sehnte sich nach
                  einem guten Kaffee.
               

               Freyja rief einen Wagen und stieg ein. Ophelia nahm ihr gegenüber Platz. Während das
                  Gespann sich in Bewegung setzte, senkte sich eine unbehagliche Stille zwischen sie.
                  Die große, stolze Blonde und die kleine unbeholfene Brünette.
               

               »Danke, Madame«, flüsterte Ophelia.

               Freyja verzog den Mund zu einem Lächeln, das ihre Augen jedoch nicht erreichte.

               »Gefällt es Euch am Pol?«

               »Es ist alles etwas neu für mich«, antwortete Ophelia mit Bedacht.

               Sie hatte schon begriffen, dass man Freyja besser keinen Anlass gab, sich gekränkt
                  zu fühlen.
               

               »Und mein Bruder, ist er nach Eurem Geschmack?«

               Freyja war Thorns Schwester? Sie hatten in der Tat dieselben gewittrigen Augen. Ophelia schaute aus dem Seitenfenster, das unter dem Ansturm
                  des Windes zu vibrieren begann. Die Kutsche war soeben nach draußen gefahren. Das
                  wahre Draußen. Auf einer schmalen, an die Außenwand der Himmelsburg geklammerten Straße
                  schaukelte sie hinauf bis zum Grat der Befestigungsmauer und rollte dann an der anderen
                  Seite wieder hinab. Ophelia wagte einen Blick nach unten und sah, wie in der Ferne
                  jenseits des Nadelwalds, über schneeigen Hügeln die Nacht verblasste. Dort war sie,
                  die Sonne, die echte Sonne, diese Verräterin, die wie jeden Tag so tat, als würde
                  sie aufgehen, dann aber doch umkehrte, noch bevor sie den Horizont erreicht hatte,
                  und den Pol seinem endlosen Winter überließ. Dann plötzlich, hinter einer Biegung,
                  verschwand der Wagen wieder in den Eingeweiden der Himmelsburg.
               

               »Wir kennen uns noch nicht besonders gut«, erwiderte Ophelia schließlich.

               »Ihr werdet Thorn niemals wirklich kennen!«, lachte Freyja grimmig. »Wisst Ihr, dass
                  man Euch einem Bastard und berechnenden Opportunisten versprochen hat? Auch ist allgemein
                  bekannt, dass er Frauen verabscheut. Glaubt mir, sobald er Euch geschwängert hat,
                  wird er Euch nicht mehr beachten als eine abgelegte Nippesfigur. Ihr werdet das Gespött
                  des Hofes sein!«
               

               Durchgefroren bis auf die Knochen, rieb Ophelia ihre Handschuhe aneinander. Dass Thorn
                  kein Heiliger war, hatte sie selbst bereits festgestellt, doch üble Nachrede war ihr
                  schon immer zuwider gewesen. Vermutlich lag es im Interesse dieser nicht gerade subtilen
                  Frau, sie von der Hochzeit abzubringen. Zudem verursachte sie ihr schon wieder Kopfschmerzen.
                  Es war schwer zu beschreiben, etwas wie ein feindseliges Prickeln um sie herum.
               

               »Ohne Euch beleidigen zu wollen, Madame, möchte ich mir doch lieber meine eigene Meinung
                  bilden.«
               

               Freyja, die Hände im Muff vergraben, rührte sich keinen Millimeter von ihrer Bank,
                  und doch schleuderte eine gewaltige Ohrfeige Ophelia gegen die Scheibe. Benommen starrte
                  sie auf die schemenhafte Gestalt ihr gegenüber; der Schlag hatte ihr die Brille von
                  der Nase gerissen.
               

               »Das«, sagte Freyja mit eisiger Stimme, »ist eine Liebkosung im Vergleich zu dem,
                  was dieser Mann Euch bescheren wird, wenn er erst mit Euch alleine ist.«
               

               Ophelia wischte sich mit dem Handrücken das feine Rinnsal Blut ab, das ihr aus der
                  Nase übers Kinn lief. War das die besondere Kraft der Drachen? Aus der Ferne verletzen
                  zu können?
               

               Sie tastete auf dem Fußboden nach ihrer Brille und setzte sie wieder auf.

               »Es ist nicht so, als ob ich eine Wahl hätte, Madame.«

               Die unsichtbare Kraft traf ihre andere Wange mit voller Wucht. Ophelia hörte, wie
                  ihre Halswirbel im Chor protestierten. Ein angewidertes Lächeln verzerrte Freyjas
                  Gesicht.
               

               »Heiratet diesen Bastard, meine Kleine, und ich werde mich höchstselbst darum kümmern,
                  Euch das Leben zur Hölle zu machen.«
               

               Ophelia war sich nicht sicher, ob sie eine dritte Ohrfeige Freyjas überleben würde.
                  Zum Glück wurde die Kutsche in diesem Moment langsamer und hielt vor einer säulengeschmückten
                  Fassade.
               

               Freyja öffnete ihr den Wagenschlag.

               »Denkt in Ruhe darüber nach.«

               Ein Peitschenknall, das Klappern der Hufe auf dem Pflaster, und die Kutsche verschwand
                  im Nebel.
               

               Ophelia rieb sich die schmerzenden Wangen und betrachtete die von zwei Häusern eingefasste
                  Marmorfront, die sich vor ihr erhob. Warum hatte Freyja sie hier abgesetzt? Zögernd
                  ging sie die Freitreppe hoch, die zu einem herrlichen goldverzierten Portal führte.
               

               Auf einem Schild daneben stand:

               KASTELLANEI VON DAME BERENILDE

               Am Tag ihrer Ankunft hatte Thorn sie über die Hintertür hereingebracht. Ophelia hätte
                  sich denken können, dass das Anwesen auch einen Vordereingang besaß. Sie musste sich
                  einen Moment hinsetzen, ihre Beine trugen sie nicht mehr. Und auch ihre Gedanken mussten
                  sich setzen.
               

               ›Alle Welt hasst den Intendanten‹, hatte Archibald gesagt. Ophelia hatte soeben am
                  eigenen Leib erfahren, wie recht er hatte. Und dieser Hass fiel bereits auf sie zurück,
                  ohne dass man ihr die leiseste Chance gegeben hätte, einfach nur sie selbst zu sein.
                  Sie war Thorns Verlobte, Punkt aus, das war in den Augen der anderen schon schlimm
                  genug.
               

               Ophelia holte ein Taschentuch aus dem Ärmel und schnaubte das restliche Blut hinein.
                  Dann löste sie ihr Haar und ließ es wie einen dichten Vorhang über ihre malträtierten
                  Wangen fallen. Sie hatte sich selbst ein Bild davon machen wollen, was für eine Welt
                  sie hier draußen erwartete? Bitte schön. Die Lektion war schmerzhaft gewesen, doch
                  so würde ihr Leben in Zukunft aussehen. Besser, man legte die Scheuklappen gleich
                  ab.
               

               Ophelia stand auf, strich ihren Umhang glatt und zog an der Glocke. Ein metallisches
                  Klicken auf der anderen Seite der Tür verriet ihr, dass jemand durch das Guckloch
                  spähte. Die Stimme des Majordomus rief »Madame! Madame!«, und nach längerer Stille öffnete Berenilde
                  persönlich ihr die Tür.
               

               »Kommt herein. Wir saßen gerade beim Tee und haben auf Euch gewartet.«

               Weiter nichts. Kein Vorwurf, kein Tadel. Berenildes Gesicht war samtweich, doch in
                  ihren sonst so anmutig schwingenden goldenen Locken und dem weiten, seidenen Negligé
                  lag eine gewisse Starre. Ophelia begriff, dass sie sehr viel verärgerter war, als
                  es schien. Eine Dame von Welt zu sein bedeutete wohl auch dies: seine wahren Gefühle
                  hinter einem milden Lächeln zu verbergen.
               

               Ophelia trat ein und fand sich in einem hübschen kleinen Zimmer wieder, dessen bunte
                  Fensterscheiben drei Harfen und ein Cembalo in warme Farben tauchten. Verblüfft erkannte
                  sie das Musikzimmer. Hinter ihr schloss Berenilde das Portal, das Ophelia immer für
                  die Tür eines großen Notenschranks gehalten hatte. Ob es wohl noch andere Übergänge
                  zwischen dem Anwesen und der Außenwelt gab?
               

               Ehe sie ein Wort sagen konnte, umschloss Berenilde Ophelias Gesicht mit ihren schönen
                  tätowierten Händen. Ihre Augen verengten sich unter den langen Wimpern zu Schlitzen,
                  während sie die Blutergüsse auf Ophelias Wangen untersuchte. Diese ließ sie klaglos
                  gewähren, obwohl jede Berührung ihr Schmerzen im Nacken bereitete. Früher oder später
                  würde sie ohnehin Rechenschaft ablegen müssen. Sie hatte sich noch nicht im Spiegel
                  gesehen, aber Berenildes Blick sprach Bände.
               

               »Wer?«, frage sie nur.

               »Freyja.«

               »Gehen wir in den Salon. Ihr werdet Euch mit Thorn unterhalten müssen.«

               Ophelia verbarg ihre Wangen wieder hinter den Haaren.

               »Ist er hier?«
               

               »Wir haben in der Intendanz angerufen, sobald wir Euer Verschwinden bemerkt haben.
                  Euer Schal war es, der Alarm geschlagen hat.«
               

               »Mein Schal?«

               »Dieses Ding hat sämtliche Vasen in Eurem Zimmer umgerissen und uns alle mitten in
                  der Nacht geweckt.«
               

               Der Schal hatte sicher furchtbare Angst bekommen, als sie auch nach längerer Zeit
                  nicht zurückgekehrt war. Wie dumm, dass sie daran nicht gedacht hatte. Sie hätte gerne
                  eine kurze Atempause gehabt, ehe sie Thorn gegenübertrat, doch es half nichts, sie
                  musste die Konsequenzen ihres Verhaltens tragen. Also folgte sie Berenilde, ohne zu
                  protestieren. Sobald sie den Salon betrat, fiel Tante Roseline über sie her. In Morgenmantel
                  und Nachtmütze und mit ihrer fahlgelben Haut sah sie aus wie ein Gespenst.
               

               »Ja bist du denn noch ganz bei Trost? Einfach so ohne Begleitung mitten in der Nacht
                  hinauszugehen! Ich bin schier verrückt geworden vor Sorge! Du … du bist nicht vernünftiger
                  als ein Sofakissen.«
               

               Jeder Satz verursachte Ophelia einen stechenden Schmerz im Nacken. Endlich schien
                  ihre Tante zu merken, dass sie sich unwohl fühlte, denn sie schob sie auf einen Stuhl
                  und drückte ihr eine Tasse Tee in die Hand.
               

               »Was sind das für Male auf deinen Wangen? Was ist passiert? Hat dir jemand Gewalt
                  angetan?«
               

               Berenilde nahm Roseline behutsam bei den Schultern, um sie zu beruhigen.

               »Kein Mann, falls Ihr das befürchtet. Ophelia hat mit ihrer zukünftigen Schwiegerfamilie
                  Bekanntschaft gemacht. Die Drachen haben zuweilen etwas ruppige Manieren.«
               

               »Etwas ruppige Manieren?«, japste die Tante. »Wollt Ihr Euch über mich lustig machen?
                  Seht Euch ihr Gesicht an!«
               

               »Wenn Ihr gestattet, Madame Roseline, Eure Nichte schuldet vor allem meinem Neffen
                  eine Erklärung. Gehen wir für einen Moment ins Vorzimmer.«
               

               Nachdem die beiden Frauen sich in den Nebenraum zurückgezogen hatten, wobei sie die
                  Tür angelehnt ließen, rührte Ophelia kraftlos in ihrem Tee. Thorns Silhouette hob
                  sich hager und reglos gegen das Fenster des Salons ab. Ganz in die Betrachtung des
                  Parks versunken, hatte er sie noch keines Blickes gewürdigt, seit sie den Raum betreten
                  hatte. Er trug eine schwarze Uniform mit goldenen Schulterstücken, die ihn noch steifer
                  wirken ließ als gewöhnlich. Vermutlich seine Dienstkleidung.
               

               Die Herbstfarben draußen waren ungewöhnlich stumpf. Über den Wipfeln der Bäume hing
                  eine düstere Wolkendecke, aus der Blitze zuckten. Die Atmosphäre war spannungsgeladen.
               

               Als Thorn sich vom Fenster löste und langsam auf sie zuging, nahm Ophelia einige Dinge
                  mit ungewöhnlicher Klarheit wahr: den hellen Widerschein des Wetterleuchtens auf dem
                  Teppich, die heiße Tasse zwischen ihren Handschuhen, die fiebrige Betriebsamkeit des
                  Hauses. Am intensivsten spürte sie jedoch Thorns Schweigen, das über allem lag. Sie
                  blickte starr vor sich hin, da ihr Hals sie daran hinderte, den Kopf zu heben. Dabei
                  wäre es ihr sehr viel lieber gewesen, wenn sie seinen Gesichtsausdruck hätte sehen
                  können. Würde er sie schlagen wie Freyja?
               

               »Es ist nicht meine Art, Dinge zu bereuen«, kam Ophelia ihm zuvor.

               Sie hätte erwartet, dass Thorn aufbrauste, sie zurechtwies oder gar ohrfeigte. Auf diesen bedrohlich ruhigen Ton war sie jedoch nicht vorbereitet:
               

               »Ich verstehe nicht recht, welche meiner Warnungen Euch entgangen ist.«

               »Eure Warnungen waren nur Worte für mich. Ich musste Eure Welt mit meinen eigenen
                  Augen sehen.«
               

               Ophelia war aufgestanden, da sie von Angesicht zu Angesicht mit ihm sprechen wollte,
                  aber das war unmöglich bei seiner Größe und mit ihrem blockierten Hals. Dafür hatte
                  sie jetzt seine Taschenuhr, die mit einer Goldkette an seiner Uniform befestigt war,
                  direkt vor der Nase.
               

               »Wer hat Euch geholfen hinauszukommen?«

               Thorns dumpfe Stimme, die sein Akzent noch härter klingen ließ, bewog Ophelia zu einer
                  aufrichtigen Antwort; die Bediensteten sollten nicht unter ihrem Fehltritt zu leiden
                  haben.
               

               »Eure Hintertür. Ich habe sie mir vertraut gemacht.«

               Vor ihren Augen ergriff Thorns magere Hand die Taschenuhr und ließ sie mit dem Daumen
                  aufschnappen.
               

               »Wer hat Euch so zugerichtet und warum?«

               Sein Ton war unpersönlich, wie der eines Gendarmen, der eine Ermittlung durchführte.
                  Seine Fragen waren kein Ausdruck von Fürsorge, Thorn wollte lediglich ermessen, welchen
                  Schaden Ophelia angerichtet hatte. Sie beschloss, ihre Begegnung mit dem Botschafter
                  nicht zu erwähnen. Das war sicher ein Fehler, doch sie wusste nicht, wie sie ihm den
                  Inhalt dieses Gespräches wiedergeben sollte, ohne zu erröten.
               

               »Nur Eure Schwester Freyja, deren Weg ich gekreuzt habe. Sie scheint nicht sehr erfreut
                  zu sein über unsere Hochzeit.«
               

               »Halbschwester«, korrigierte Thorn. »Sie hasst mich. Ich wundere mich, dass Ihr das Zusammentreffen mit ihr überlebt habt.«
               

               »Ich hoffe, Ihr seid nicht allzu enttäuscht darüber.«

               Mit einer abgehackten Bewegung klappte Thorn den Deckel der Taschenuhr wieder zu.

               »Ihr seid öffentlich aufgefallen. Uns bleibt nur zu hoffen, dass Freyja ihre Zunge
                  im Zaum hält und keine bösen Machenschaften gegen uns anzettelt. Von nun an rate ich
                  Euch dringend, Euch bedeckt zu halten.«
               

               Ophelia schob ihre Brille hoch. Aus der Art, wie er sein Verhör führte, hatte sie
                  geschlossen, dass ihn das alles nicht berührte. Doch da hatte sie sich getäuscht:
                  Der Zwischenfall verärgerte ihn sehr.
               

               »Es ist Eure Schuld«, murmelte sie. »Ihr bereitet mich auf diese Welt nicht ausreichend
                  vor, wenn Ihr mich über alles in Unkenntnis lasst.«
               

               Sie sah, wie Thorns Finger sich um die Uhr verkrampften, doch ehe er etwas erwidern
                  konnte, kam seine Tante in den Salon zurück.
               

               »Nun?«, fragte sie sanft.

               »Wir werden unsere Strategie ändern müssen«, entschied Thorn, die Hände hinter dem
                  Rücken verschränkt.
               

               Mit einem kleinen spöttischen Lächeln schüttelte Berenilde ihre blonden Locken. Sie
                  war weder geschminkt noch zurechtgemacht und trotzdem schöner denn je.
               

               »Wem sollte deine Schwester erzählen, was sie gesehen hat? Sie ist mit der gesamten
                  Himmelsburg über Kreuz.«
               

               »Nehmen wir einmal an, jemand anderes weiß ebenfalls Bescheid und das Gerücht verbreitet
                  sich. Wenn bekannt wird, dass meine Verlobte sich hier aufhält, haben wir keine ruhige
                  Minute mehr.«
               

               Thorn wandte sich wieder an Ophelia. Auch wenn sie den Kopf nicht heben konnte, spürte
                  sie regelrecht seinen stählernen Blick auf ihrer Haut.
               

               »Außerdem müssen wir vor allem dieser unbedachten Person misstrauen.«

               »Was schlägst du also vor?«

               »Wir werden unsere Wachsamkeit verdoppeln und ihr etwas Vernunft einbläuen. Ihr und
                  ich, abwechselnd.«
               

               Berenildes Lächeln verzerrte sich.

               »Wenn wir uns dort oben rar machen, werden wir nur Neugier wecken, meinst du nicht?«

               »Es sei denn, wir haben gute Gründe«, erwiderte Thorn. »Ich fürchte, liebe Tante,
                  Ihr werdet Komplikationen bekommen und Euch etwas schonen müssen. Was mich angeht,
                  so ist es doch wohl selbstverständlich, dass ich mich Euch zur Verfügung halte, oder
                  nicht?«
               

               Als Berenilde unwillkürlich die Hand auf ihren Bauch legte, fügten sich mit einem
                  Mal all jene Kleinigkeiten, die Ophelia von Anfang an bemerkt hatte, zu einem Bild
                  zusammen. Die weiten Kleider, die plötzliche Müdigkeit und sanfte Trägheit …
               

               Die Witwe Berenilde erwartete ein Kind.

               »Er muss mich umsorgen«, flüsterte sie mit tonloser Stimme. »Ich möchte dem Hof nicht
                  fernbleiben. Er liebt mich wirklich, verstehst du?«
               

               Thorn machte ein verächtliches Gesicht. Mit solchen Befindlichkeiten wusste er offenkundig
                  nichts anzufangen.
               

               »Faruk hat kein Interesse mehr an Euch, das wisst Ihr ganz genau.«

               Ophelia fiel aus allen Wolken. Der Familiengeist? Diese Frau war von ihrem eigenen
                  Urahn schwanger?
               

               Berenilde war noch weißer geworden als ihr seidenes Negligé. Es kostete sie all ihre
                  Beherrschung, Zug für Zug wieder eine gelassene Miene aufzusetzen.
               

               »Wohl denn«, willigte sie schließlich ein. »Du hast wie immer recht, mein Junge.«

               Über ihr Lächeln hinweg warf sie Ophelia einen giftigen Blick zu.

            

         
      
   
      
               
                  Die Krallen
                  

               

               Von diesem Tag an glich Ophelias Dasein mehr denn je einer Gefangenschaft. Spaziergänge
                  waren für sie ebenso tabu wie sämtliche Räume des Anwesens, in denen sich größere
                  Spiegel befanden. Aus ihrem Zimmer wurde der Spiegel entfernt. Bis Thorn und Berenilde
                  sich den Verpflichtungen bei Hofe entziehen konnten, ohne Verdacht zu erregen, ließen
                  sie Ophelia rund um die Uhr bewachen. Sie konnte keinen Schritt tun ohne einen Bediensteten
                  an ihrer Seite, schlief mit einer Kammerzofe neben dem Bett und hörte selbst noch
                  vor der Toilette den asthmatischen Husten der Großmutter. Zu allem Überfluss trug
                  sie seit Freyjas Ohrfeigen auch noch eine Halskrause.
               

               Thorn hatte ihr nahegelegt, sich bedeckt zu halten, und ihr Instinkt sagte ihr, dass
                  er recht hatte, zumindest fürs Erste. Also schickte sie sich wohl oder übel in all
                  die Einschränkungen. Was sie am meisten fürchtete, stand ihr jedoch noch bevor: Die
                  Rückkehr der Hausherren auf den Landsitz. Sie ahnte, dass ihre wahre Bestrafung erst
                  dann beginnen würde. ›Ihr etwas Vernunft einbläuen‹, hatte Thorn gesagt. Was er damit
                  wohl meinte?
               

               An einem Nachmittag im Januar täuschte Berenilde während einer Theatervorstellung
                  am Hof eine Unpässlichkeit vor. Kaum hatte sie sich auf ihr Anwesen zurückgezogen,
                  da verbreiteten die Gazetten der Himmelsburg schon alarmierende Gerüchte. Favoritin von der Schwangerschaft äußerst mitgenommen, titelte eine von ihnen. Eine weitere Fehlgeburt für die Witwe!, behauptete hämisch eine andere.
               

               »Beachtet diesen Unsinn besser nicht, gutes Kind«, riet Berenilde Ophelia, als sie
                  sie im Salon in die Lektüre einer Zeitung vertieft vorfand.
               

               Sie streckte sich genüsslich auf einer Ottomane aus und orderte einen Kamillentee,
                  ehe sie mit einem heiteren Lächeln, das Ophelia einen Schauer über den Rücken jagte,
                  hinzufügte:
               

               »Bringt mir lieber dieses Büchlein dort. Dank Euch habe ich von nun an Zeit genug
                  zum Lesen!«
               

               Plötzlich verdüsterte sich der Himmel. Die Wetterfahnen flatterten wie toll auf dem
                  Dach, während ein gewittriger Wind aufkam. Ein Tropfen zerplatzte lautlos an der Scheibe,
                  und binnen Sekunden hingen dichte Regenschleier über dem Park. Ophelia stellte sich
                  ans Fenster, den Nacken starr in der Halskrause, und blickte hinaus. Es war sonderbar
                  zu sehen, wie der Regen ohne das leiseste Geräusch und ohne auch nur eine Pfütze zu
                  bilden niederging. Dieses Trugbild ließ wirklich zu wünschen übrig.
               

               »Bei allen Urahnen, was für ein verdrießliches Wetter!«, seufzte Berenilde. »Es ist
                  kaum hell genug zum Lesen.«
               

               Sie richtete sich etwas bequemer auf ihrer Ottomane ein und massierte sich sacht die
                  Augenlider.
               

               »Wünscht die gnädige Frau, dass die Lampen angezündet werden?«, fragte ein Diener,
                  der gerade das Feuer im Kamin schürte.
               

               »Nein, wir wollen kein Gas verschwenden. Ach, ich werde wohl einfach langsam alt.
                  Ich beneide Euch um Eure Jugend, liebes Kind«, schloss sie, an Ophelia gewandt.
               

               »Sie bewahrt mich nicht davor, eine Brille tragen zu müssen«, erwiderte Ophelia flüsternd.

               »Leiht Ihr mir Euer Augenlicht?« Berenilde hielt ihr das Buch hin. »Schließlich seid
                  Ihr eine angesehene Leserin!«
               

               Ihr Timbre klang auf einmal sinnlich, als wolle sie ihre Verführungskünste an Ophelia
                  erproben.
               

               »Ich bin nicht diese Art Leserin, Madame.«

               »Nun, dann seid Ihr es ab jetzt.«

               Ophelia setzte sich auf einen Stuhl und schob sich die Haare hinter die Ohren. Da
                  sie den Kopf nicht neigen konnte, musste sie das Buch hochhalten. Sie warf einen Blick
                  auf den Einband: Sitten und Gebräuche des Turms von Marquis Adalbert.
               

               »Das sind Maximen und Porträts eines Moralisten, der in den gehobenen Kreisen sehr
                  bekannt ist. Jede Person von Stande muss es mindestens ein Mal im Leben gelesen haben!«
               

               »Dieser ›Turm‹, ist das eine Metapher?«

               »Ganz und gar nicht, meine Kleine, der Turm des Seigneur Faruk ist äußerst real. Er
                  überragt die Himmelsburg, es ist unmöglich, dass Ihr ihn nicht gesehen habt. Dort
                  oben machen alle, die auf dieser Welt Rang und Namen haben, unserem Herrn ihre Aufwartung,
                  dort beraten die Minister, geben die berühmtesten Künstler ihre Vorstellungen, werden
                  die besten Illusionen gefertigt! Was ist nun mit meiner Lektüre?«
               

               Ophelia öffnete das Bändchen und las den erstbesten Aphorismus, etwas über den Konflikt
                  zwischen Pflicht und Gefühl.
               

               »Verzeiht, aber ich verstehe Euch kaum«, unterbrach Berenilde sie. »Könntet Ihr lauter
                  sprechen und Euren Akzent etwas mäßigen?«
               

               Ophelia begriff sofort, worin ihre wahre Bestrafung bestand. Ein bekanntes Prickeln
                  verursachte ihr Kopfschmerzen, genau wie bei Thorns Schwester. Von den Kissen ihrer
                  Ottomane aus, ein sanftes Lächeln auf den Lippen, bediente sich Berenilde ihrer Kraft,
                  um Ophelia zu züchtigen.
               

               Sie bemühte sich, lauter zu sprechen, doch der Schmerz hinter ihren Schläfen wurde
                  heftiger, und Berenilde fiel ihr erneut ins Wort:
               

               »So geht das nicht! Wie soll ich Euren Vortrag genießen, wenn Ihr nur vor Euch hin
                  nuschelt?«
               

               »Ihr verschwendet Eure Zeit«, mischte Tante Roseline sich ein. »Ophelia hatte schon
                  immer eine furchtbare Aussprache.«
               

               In ihrem Sessel studierte Tante Roseline mit der Lupe die Seiten einer alten Enzyklopädie,
                  die sie aus einem Bücherregal gezogen hatte. Dabei las sie nicht, sondern achtete
                  allein auf die Qualität des Papiers. Von Zeit zu Zeit fuhr sie mit dem Finger über
                  einen Makel, einen Riss oder einen Feuchtigkeitsfleck. Anschließend war das Blatt
                  wie neu. Roseline langweilte sich dermaßen auf dem Anwesen, dass sie sämtliche Bücher
                  restaurierte, die ihr unter die Finger kamen. Ophelia hatte sie sogar dabei überrascht,
                  wie sie die Tapete der Waschküche ausbesserte. Es hatte ihr einen Stich versetzt;
                  im Grunde war ihre Tante wie sie, sie ertrug es schlecht, nichts zu tun zu haben.
               

               »Ich denke, Eure Nichte sollte lernen, sich in der Gesellschaft zu artikulieren«,
                  erklärte Berenilde. »Seht her, mein Kind, Ihr müsst nur Euer Zwerchfell etwas mehr
                  anspannen!«
               

               Ophelia versuchte, die Lektüre wieder aufzunehmen, doch die Buchstaben verschwammen
                  vor ihren Augen. Es fühlte sich an, als würden Spitzen ihren Schädel durchbohren.
                  Hingegossen auf ihre Chaiselongue, beobachtete Berenilde sie aus dem Augenwinkel mit
                  unverrückbar samtenem Lächeln. Sie wusste, dass sie Ophelia Leid zufügte, und sie
                  wusste, dass Ophelia es wusste.
               

               ›Sie will, dass ich zusammenbreche, dass ich sie anflehe, aufzuhören‹, dachte Ophelia,
                  während ihre Hände sich um das Buch verkrampften.
               

               Sie tat nichts dergleichen. Roseline, ganz auf ihre Enzyklopädie konzentriert, ahnte
                  nicht, welche Strafe ihrer Schutzbefohlenen in aller Stille zugefügt wurde. Wenn Ophelia
                  schwach würde, wenn sie ihren Schmerz verriet, so wäre ihre Tante imstande, etwas
                  Unbedachtes zu tun, und würde ihrerseits bestraft werden.
               

               »Lauter!«, befahl Berenilde.

               Inzwischen sah Ophelia doppelt und verlor endgültig den Faden.

               »Wenn Ihr die Worte derart durcheinanderbringt, verwandelt Ihr dieses erlesene Juwel
                  geistiger Erbauung in Kraut und Rüben«, klagte Berenilde. »Und dann noch dieser grauenhafte
                  Akzent, gebt Euch doch wenigstens etwas Mühe!«
               

               Ophelia klappte das Bändchen zu.

               »Verzeiht, Madame. Ich glaube, es wäre das Beste, eine Lampe anzuzünden, damit Ihr
                  Eure Lektüre fortsetzen könnt.«
               

               Berenildes Lächeln wurde nur noch lieblicher. Ophelia dachte, dass diese Frau einer
                  Rose glich, unter deren samtenen Blütenblättern sich unerbittliche Dornen verbargen.
               

               »Die Lektüre ist nicht das Problem, mein liebes Kind. Eines Tages, wenn Ihr mit meinem
                  Neffen verheiratet seid und Eure Position gefestigter ist, werdet Ihr am Hof verkehren
                  müssen. Und dort ist kein Platz für Weichlinge.«
               

               »Meine Nichte ist kein Weichling«, erklärte Roseline bestimmt.

               Ophelia hörte ihnen nur mit halbem Ohr zu. Ihr war übel, und der Schmerz, der sich
                  ihres ganzen Kopfes bemächtigt hatte, sandte nun spitze Nadelstiche in den Nacken
                  aus.
               

               Da erschien wie gerufen ein Diener auf der Türschwelle und reichte Berenilde ein silbernes
                  Tablett mit einem kleinen Umschlag.
               

               »Die reizende Colombina wird uns ihre Aufwartung machen«, bemerkte Berenilde, nachdem
                  sie das Kärtchen darin überflogen hatte. »Sie wird in der nächsten Zeit sicher nicht
                  die einzige Besucherin bleiben. Meine Unpässlichkeit hat sich herumgesprochen, und
                  manch eine wäre sehr erfreut über eine Fehlgeburt!«
               

               Berenilde erhob sich mit träger Anmut von ihrem Divan und zupfte an ihren goldenen
                  Locken.
               

               »Madame Roseline, Ophelia, Liebes, ich gehe mich zurechtmachen. Mein Zustand sollte
                  glaubwürdig wirken, ich muss mich entsprechend schminken. Ein Diener begleitet Euch
                  auf Eure Zimmer, die Ihr nicht verlassen werdet, solange ich meine Gäste empfange.«
               

               Ophelia entschlüpfte ein Seufzer der Erleichterung. Diese Ablenkung hatte ihrem Martyrium
                  ein Ende bereitet. Sie konnte wieder scharf sehen, und die Kopfschmerzen waren wie
                  weggeblasen. Fast hätte sie meinen können, sich das alles nur eingebildet zu haben,
                  wäre da nicht die Übelkeit gewesen, die ihr noch immer auf dem Magen lag.
               

               Berenilde beugte sich mit einem strahlenden Lächeln zu ihr hinunter und streichelte
                  ihr so zärtlich die Wange, dass Ophelia gar nicht mehr wusste, woran sie war. Ein
                  Schauer lief ihr über den Nacken, genau unter der Halskrause.
               

               »Seid so gut, mein liebes Kind, und nutzt die Zeit, um an Eurer Aussprache zu arbeiten.«

               »Donnerwetter, die redet nicht lange um den heißen Brei herum!«, machte Roseline sich
                  Luft, sobald sie allein waren. »Diese Dame ist sehr viel strenger, als es zunächst
                  den Anschein hat. Vielleicht steigt ihr der Umstand zu Kopf, dass sie das Kind eines
                  Familiengeistes erwartet?«
               

               Ophelia sagte lieber nichts dazu. Ihre Patentante schloss die Enzyklopädie und legte die Lupe beiseite. Dann betrachtete sie die lockige Mähne
                  ihrer Nichte, ehe sie ein paar Spangen aus einer Tasche ihres Kleides zog.
               

               »Ganz unrecht hat sie allerdings nicht. Früher oder später wirst du in die gehobene
                  Gesellschaft eingeführt werden, da sollten wir doch ein wenig an deinem Erscheinungsbild
                  arbeiten.«
               

               Fügsam ließ Ophelia die Tante ihre Haare zu einem Dutt hochstecken. Zwar zog sie etwas
                  zu stark und es ziepte, doch die simple, mütterliche Geste, besänftigte sie allmählich.
               

               »Tue ich dir auch nicht weh?«

               »Nein, es geht schon«, log Ophelia.

               »Mit diesem steifen Hals kann man dich nicht gut frisieren.«

               »Bald kann ich die Halskrause ablegen.«

               Während Roseline über ihre verknoteten Strähnen schimpfte, bekam Ophelia einen Knoten
                  im Hals. Sie wusste, dass es egoistisch war, doch bei dem Gedanken, dass ihre Tante
                  eines Tages abreisen würde, schnürte sich ihr das Herz zusammen. So spröde und ruppig
                  diese auch sein mochte, war sie doch die einzige Person, die sie seit ihrer Ankunft
                  hier davor bewahrte, innerlich zu Eis zu erstarren.
               

               »Tante?«

               »Mm-hm?«, machte die, eine Haarnadel zwischen den Lippen.

               »Unser Zuhause … fehlt es Euch nicht zu sehr?«

               Roseline sah sie erstaunt an und piekte die letzte Nadel in den Dutt. Dann nahm sie
                  Ophelia, die gar nicht wusste, wie ihr geschah, unvermittelt in den Arm.
               

               »Das fragst ausgerechnet du mich?«

               Es dauerte nur einen Atemzug, dann trat Roseline einen Schritt zurück, straffte Schultern und Gesicht wieder und ermahnte sie barsch:
               

               »Du wirst doch jetzt nicht klein beigeben! Etwas mehr Schneid, bitte! Zeig diesen
                  aufgeblasenen Herrschaften, wer du bist!«
               

               Ophelias Herz begann heftig in ihrer Brust zu pochen. Sie wusste selbst nicht recht,
                  warum, doch ein Lächeln breitete sich über ihr Gesicht.
               

               »Einverstanden.«

               Es regnete unablässig bis zum Abend, den gesamten folgenden Tag und den Rest der Woche
                  über. Berenilde empfing fortwährend Besucher auf ihrem Anwesen und verbannte Ophelia
                  und Tante Roseline in ihre Gemächer. Man brachte ihnen die Mahlzeiten, versagte ihnen
                  jedoch jedwede Lektüre oder anderweitige Beschäftigung. Die Stunden erschienen Ophelia
                  endlos, und sie fragte sich, wie viele Tage dieses aristokratische Defilee wohl noch
                  dauern würde.
               

               Wenn sie spät am Abend gemeinsam speisten, musste Ophelia Berenildes Spitzen erdulden.
                  Während des Hauptgangs zeigte sie sich noch charmant und liebenswürdig, um ihr dann
                  zum Dessert ihre vergifteten Pfeile zu servieren. »Wie tollpatschig dieses Mädchen
                  doch ist!«, beklagte sie sich, sobald Ophelia etwas Pudding auf die Tischdecke kleckerte,
                  oder, kaum wurde einen Moment geschwiegen: »Ihr seid wahrhaft tödlich langweilig!«
                  Und mit einem Fingerzeig auf ihren Schal zischte sie: »Wann entschließt Ihr Euch endlich,
                  dieses grauenhafte Ding zu verbrennen?« Sie ließ Ophelia jeden ihrer Sätze wiederholen,
                  spottete über ihren Akzent, kritisierte ihre Manieren, demütigte sie mit bemerkenswertem
                  Geschick. Und wenn sie fand, Ophelia gebe sich nicht genug Mühe, sich zu bessern,
                  quälte sie sie bis zum Ende der Mahlzeit mit furchtbarer Migräne.
               

               Das kleine allabendliche Ritual festigte schließlich Ophelias Überzeugung: Hier ging
                  es nicht um die Launen einer Schwangeren, sondern dies war Berenildes wahres Gesicht.
               

               Dann endeten sämtliche Besuche von einem Tag auf den anderen. Ophelia, die sich endlich
                  im Haus die Beine vertreten konnte, begriff warum, als ihr die Tageszeitung in die
                  Hände fiel:
               

               Herr Thorn hat gestern angekündigt, dass seine Intendanz auf unbestimmte Zeit geschlossen
                     bleiben wird. Bittsteller, vertagt also Eure Anliegen! Wie sein Sekretär verlauten
                     ließ, wird sich der Herr ›so lange es nötig ist‹ an die Seite seiner gesundheitlich
                     angegriffenen Tante Berenilde, der Favoritin unter den Favoritinnen, zurückziehen.
                     Ist Herr Thorn womöglich ein aufmerksamerer Neffe, als man bisher glaubte? Oder möchte
                     der unverbesserliche Pfennigfuchser lediglich darüber wachen, dass Berenildes testamentarische
                     Verfügungen zu seinen Gunsten ausfallen? Wir überlassen es unseren Lesern, sich zu
                     dieser Frage ihre eigene Meinung zu bilden.

               Ophelia blinzelte. Thorn war wirklich nicht besonders beliebt … Die bloße Ankündigung
                  seines Kommens hatte Berenildes Salon leergefegt.
               

               Von ihrer Halskrause befreit, massierte sich Ophelia mechanisch den Nacken. Wenn dies
                  bedeutete, dass sie demnächst etwas anderes zu Gesicht bekäme als die Wände ihres
                  Zimmers, würde sie sich nicht darüber beklagen. Sie konnte schon nicht mehr richtig
                  schlafen, nachdem sie immerzu eingesperrt war.
               

               Sobald Berenilde erfuhr, dass ihr Neffe in Kürze eintreffen würde, scheuchte sie die
                  Dienstboten erbarmungslos herum. Das gesamte Haus musste gelüftet werden, das Bettzeug
                  gewechselt, jeder Teppich ausgeklopft, die Kamine gekehrt, die Möbel poliert. Sie war derart pingelig und unnachgiebig in jeder noch so geringen
                  Kleinigkeit, dass eine junge Kammerzofe schließlich in Tränen ausbrach. Ophelia verstand
                  Berenilde nicht: Sie gab sich mehr Mühe, ihrem Neffen einen würdigen Empfang zu bereiten,
                  als ihren hochwohlgeborenen Gästen. Es war ja nicht so, als ob er sie nie besuchen
                  käme, oder doch?
               

               Früh am Morgen des folgenden Tages betrat Thorn das Anwesen. Seine Arme waren so hoch
                  mit Akten beladen, dass man sich unwillkürlich fragte, wie diese Bohnenstange noch
                  das Gleichgewicht halten konnte.
               

               »Bei Euch regnet es«, war seine einzige Begrüßung.

               »Hast du dir all diese Arbeit mitgebracht?«, fragte Berenilde mit freundlichem Spott,
                  während sie ihm, eine Hand auf ihren Bauch gelegt, die Stufen hinab entgegenging.
                  »Ich dachte, du solltest dich um mich kümmern!«
               

               »Mich um Euch kümmern, ja, aber nicht untätig herumsitzen«, gab Thorn zurück, ohne
                  sie anzuschauen. Sein Blick war weiter nach oben auf den Treppenabsatz gerichtet,
                  wo Ophelia gerade ihre Schnürsenkel wieder zuband. Als sie bemerkte, dass Thorn, die
                  Akten bis unters Kinn gestapelt, sie mit undurchdringlicher Miene ansah, nickte sie
                  ihm höflich zu. Blieb zu hoffen, dass er ihr nicht dieselbe Behandlung zuteilwerden
                  ließ wie Berenilde.
               

               An diesem Morgen frühstückten sie alle gemeinsam. Roseline war nicht gerade beglückt,
                  Thorn wieder an ihrem Tisch zu sehen, und hüllte sich in würdevolles Schweigen. Ophelia
                  dagegen war insgeheim im siebten Himmel. Zum ersten Mal seit einer scheinbaren Ewigkeit
                  schenkte Berenilde ihr keinerlei Beachtung.
               

               Sie hatte nur Augen für ihren Neffen, warf ihm schmeichelnde Blicke zu, neckte ihn
                  wegen seiner Magerkeit, erkundigte sich nach seiner Arbeit, dankte ihm dafür, dass er sie aus ihrer Langeweile riss.
                  Sie schien nicht zu bemerken, dass Thorn nur widerstrebend aß und antwortete, als
                  müsse er sich Zwang antun, um nicht unhöflich zu sein.
               

               Es amüsierte Ophelia beinahe zu sehen, wie Berenilde aufblühte, die Wangen rosig vor
                  Zufriedenheit. Sie begann zu glauben, dass diese Frau ein tiefes Bedürfnis hatte,
                  jemanden zu bemuttern.
               

               Als Thorn den Mund öffnete, änderte sich die Atmosphäre schlagartig.

               »Geht es Euch schlecht?«

               Er hatte diese Frage nicht an seine Tante, sondern an seine Verlobte gerichtet, und
                  es war schwer zu sagen, welche der drei anwesenden Damen darüber verblüffter war.
               

               »Nein, nein«, stammelte Ophelia schließlich, den Blick auf ihr Spiegelei geheftet.

               Sie wusste, dass sie abgenommen hatte, aber sah sie wirklich so elend aus, dass Thorn
                  daran Anstoß nahm?
               

               »Was denkst du denn, die Kleine wird hier verwöhnt«, seufzte Berenilde. »Ich bin es
                  eher, die sich abmüht, ihr etwas Benehmen beizubringen. Deine Verlobte ist ebenso
                  zugeknöpft wie unbelehrbar.«
               

               Thorn warf einen argwöhnischen Blick aus dem Fenster des Speisezimmers. Der Regen
                  fiel ohne Unterlass und verbarg die Landschaft hinter einem undurchdringlichen Schleier.
               

               »Warum regnet es?«

               Das war die absonderlichste Frage, die Ophelia jemals gehört hatte.

               »Es ist nichts«, versicherte Berenilde mit honigsüßem Lächeln. »Meine Nerven sind
                  nur ein wenig strapaziert.«
               

               Ophelia sah den Regen, der lautlos von den Fensterscheiben abprallte, in einem ganz neuen Licht. Spiegelte dieses Wetter die Stimmung der
                  Hausherrin?
               

               Thorn nahm seine Serviette ab und erhob sich.

               »Ihr könnt Eure Nerven nun schonen, ich löse Euch ab.«

               Ophelia wurde gebeten, sich mit ihrer Tante in die Bibliothek zu begeben, was sie
                  nicht gerade erfreute, da dies, nach den Toiletten, der kälteste Raum des Hauses war.
                  Thorn hatte seine Akten dort schon sorgfältig auf einen Schreibtisch im hinteren Teil
                  des Raumes gestapelt. Er riss ein Fenster auf, faltete dann, ohne ein Wort an die
                  Damen zu richten, seine endlosen Beine unter den Tisch und versenkte sich in die Lektüre
                  eines Fälligkeitsverzeichnisses.
               

               »Und was ist mit uns?«, fragte Tante Roseline bissig.

               »Ihr nehmt Euch ein Buch«, murmelte Thorn. »Davon scheint es mir hier eine ausreichende
                  Zahl zu geben.«
               

               »Könnten wir nicht ein wenig hinausgehen? Wir haben seit ewig und drei Tagen keinen
                  Fuß mehr vor die Tür gesetzt!«
               

               »Ihr nehmt Euch ein Buch«, wiederholte Thorn mit seinem harten Akzent.

               Empört zog Roseline ein Nachschlagewerk aus dem Regal, setzte sich so weit von Thorn
                  entfernt hin, wie der Raum es zuließ, und begann, Seite für Seite, den Zustand des
                  Papiers zu überprüfen.
               

               Ophelia, nicht weniger enttäuscht, stellte sich ans Fenster und atmete die geruchslose
                  Luft des Parks ein. Der Regen, der in Strömen fiel, verschwand, sobald er auf ihre
                  Brillengläser traf, als stieße die Illusion hier an ihre Grenzen. Es war wirklich
                  höchst befremdlich, Wasser ins Gesicht zu bekommen, ohne nass zu werden. Ophelia streckte
                  die Hand aus. Sie konnte beinahe die Rosensträucher berühren. Obwohl ihr ein echter
                  Garten mit echten Pflanzen unter einem echten Himmel lieber gewesen wäre, verspürte sie einen unbändigen Drang, aus diesem Fenster zu klettern.
                  Hatte man sie denn noch nicht genug bestraft?
               

               Sie beobachtete Thorn aus dem Augenwinkel. Hinter dem kleinen Tisch eingeklemmt, den
                  Rücken gekrümmt, das grimmige Gesicht tief über eine Akte gebeugt, schien er allem
                  außer seiner Lektüre gegenüber vollkommen gleichgültig zu sein. Ophelia hätte ebenso
                  gut überhaupt nicht da sein können. Zwischen Berenilde, die von ihr geradezu besessen
                  war, und Thorn, der sie kaum wahrnahm, würde sie es wahrlich nicht leicht haben, ihren
                  Platz in dieser Familie zu finden.
               

               Sie zog ein Buch aus dem Regal und setzte sich auf einen Stuhl, kam jedoch nicht weiter
                  als bis zur ersten Zeile. Es gab in dieser Bibliothek nur wissenschaftliche Werke,
                  und sie verstand nicht ein Wort davon. Den Blick gedankenverloren ins Leere gerichtet,
                  streichelte sie ihren alten Schal, der sich auf ihren Knien zusammengerollt hatte,
                  und ließ die Zeit langsam verrinnen.
               

               ›Was wollen diese Leute von mir?‹, fragte sie sich. ›Immerzu machen sie mir unmissverständlich
                  klar, dass ich ihren Ansprüchen nicht genüge, warum nehmen sie dann für mich all diese
                  Mühen in Kauf?‹
               

               »Interessiert Ihr Euch für Algebra?«

               Verwundert wandte Ophelia sich zu Thorn um, dann rieb sie sich den schmerzenden Nacken.
                  Vor lauter Schreck hatte sie vergessen, dass sie keine brüsken Bewegungen machen sollte.
                  Thorn hatte die Ellbogen auf den Tisch gestützt und sah sie scharf an; sie fragte
                  sich, wie lange diese metallischen Augen sie wohl schon so durchbohrten.
               

               »Algebra?«, wiederholte sie.

               Mit dem Kinn deutete er auf das Buch in ihrer Hand.

               »Ach, das? Das habe ich nur zufällig rausgegriffen.«
               

               Sie zog die Füße unter den Stuhl, blätterte eine Seite um und tat so, als wäre sie
                  ganz in den Text vertieft. Berenilde hatte ihr mit ihren Sitten und Gebräuchen des Turms schon genug zugesetzt, sie hoffte, Thorn würde sie nun nicht noch mit Mathematik
                  quälen. Ein Buchhalter wie er musste auf diesem Gebiet unschlagbar sein.
               

               »Was geht zwischen Euch und meiner Tante vor?«

               Diesmal sah Ophelia Thorn ernsthaft an. Sie bildete es sich also nicht nur ein, er
                  versuchte wirklich, ein Gespräch mit ihr zu beginnen. Zögernd blickte sie zu ihrer
                  Tante. Roseline war eingenickt, das Wörterbuch auf den Knien. Ophelia nahm ihren Schal
                  auf den Arm, stellte den Algebra-Leitfaden zurück ins Regal und näherte sich Thorns
                  Schreibtisch.
               

               Auch wenn sie es ärgerlich fand, dass er sie sogar in dieser Position – er sitzend,
                  sie stehend – noch überragte, konnte sie ihm so wenigstens in die Augen sehen. Dieser
                  Mann war wirklich die Strenge in Person, hager und kantig, die Hände auf der Tischplatte
                  verschränkt, das Gesicht zu seinem üblichen mürrischen Ausdruck verzogen. Nicht gerade
                  die Sorte Mensch, der man sich spontan anvertrauen wollte.
               

               »Es geht vor, dass Eure Tante mir meinen Ausflug nicht verzeiht«, erklärte Ophelia.

               Thorn schnaubte verächtlich.

               »Das ist das Mindeste, was man sagen kann. Dieses Klima lässt keinen Zweifel offen.
                  Das letzte Mal, als wir solche Unwetter hatten, endete es in einem Duell auf Leben
                  und Tod zwischen meiner Tante und einer Kurtisane. Ich würde gerne vermeiden, es so
                  weit kommen zu lassen.«
               

               Ophelias Brillengläser erbleichten. Ein Duell auf Leben und Tod? Die Gepflogenheiten
                  hier waren ihr unbegreiflich.
               

               »Ich habe keinerlei Absicht, mich mit Eurer Tante zu duellieren«, beruhigte sie ihn.
                  »Vielleicht fehlt ihr der Hof?«
               

               »Wohl eher Faruk.«

               Ophelia wusste nicht, was sie befremdlicher fand: dass Berenilde ein Kind von ihrem
                  eigenen Familiengeist erwartete oder die Verachtung, die sie aus Thorns Stimme herausgehört
                  hatte. Dieser Faruk weckte in seinen Nachkommen wirklich die widersprüchlichsten Gefühle.
               

               Gedankenverloren fuhr sie mit der Hand über ihren Schal, als wäre er eine Katze. Und
                  dieser Mann ihr gegenüber? Was hatte sie letztendlich von ihm zu halten?
               

               »Warum hassen Euch die Leute hier?«

               Ein erstauntes Flackern stahl sich in Thorns Blick. Mit einer so direkten Frage hatte
                  er sicher nicht gerechnet. Er schwieg eine ganze Weile, die Brauen so sehr zusammengezogen,
                  dass eine tiefe Furche seine Stirn spaltete, ehe er den Mund aufmachte.
               

               »Weil ich nur Zahlen respektiere.«

               Ophelia war sich nicht sicher, ob sie ihn verstand, doch fürs Erste würde sie sich
                  wohl mit dieser Erklärung zufriedengeben müssen. Es erschien ihr schon geradezu unglaublich,
                  dass Thorn sich überhaupt zu einer Antwort herabgelassen hatte. Sie hatte den – vielleicht
                  trügerischen – Eindruck, dass er ihr nicht mehr ganz so feindselig gesinnt war. Deswegen
                  war er noch lange nicht liebenswürdig, und er wirkte ebenso griesgrämig wie zuvor,
                  doch die Atmosphäre war einen Hauch weniger angespannt. Lag es an ihrem letzten Gespräch?
                  Hatte Thorn sich zu Herzen genommen, was sie ihm gesagt hatte?
               

               »Ihr solltet Euch mit meiner Tante aussöhnen«, fuhr er fort, die Augen zu Schlitzen
                  verengt. »Sie ist die einzige Person, der Ihr vertrauen könnt, macht sie Euch bloß
                  nicht zur Feindin.«
               

               Ophelia überlegte einen Moment, den Thorn nutzte, um sich wieder in seine Papiere
                  zu vertiefen, ehe sie bat:
               

               »Erzählt mir von den Kräften Eurer Familie.«

               Thorn blickte von seinem Bericht auf und zog die Brauen hoch.

               »Ich nehme an, Ihr meint damit die Familie meines Vaters?«, murrte er.

               Ophelia fürchtete kurz, einen Fauxpas begangen zu haben. Da niemand es je erwähnte,
                  vergaß sie zuweilen, dass Thorn das illegitime Kind zweier Familien war.
               

               »Ja … nun … wenn Ihr selbst diese Fähigkeit auch besitzt, natürlich.«

               »Nicht in ihrer ausgeprägtesten Form, aber ich besitze sie. Allerdings kann ich es
                  Euch nicht demonstrieren, ohne Euch wehzutun. Warum fragt Ihr?«
               

               Thorn klang plötzlich alarmiert, und Ophelia wurde unbehaglich zumute.

               »Ich war vollkommen unvorbereitet auf das, was Eure Schwester mir angetan hat.«

               Sie hielt es für klüger, Berenildes Migränen zu verschweigen, doch Thorn überrumpelte
                  sie:
               

               »Setzt meine Tante ihre Krallen gegen Euch ein?«

               Das Kinn auf die verschränkten Finger gestützt, betrachtete er Ophelia forschend,
                  während er ihre Antwort abwartete. Durch die Narbe über der Braue wirkte sein Blick
                  besonders durchdringend. Wie sollte Ophelia auf diese Fangfrage antworten? Wenn sie
                  Ja sagte, wem wäre er letztendlich böse? Seiner Tante, weil sie seine Verlobte misshandelte?
                  Oder der Verlobten, weil sie seine Tante verriet? Vielleicht fragte er auch nur aus
                  reiner Neugier und der Rest ließ ihn völlig kalt.
               

               »Erzählt mir von den Krallen«, entgegnete sie ausweichend.

               Ein Luftzug streifte ihre Knöchel, und Ophelia musste so sehr niesen, dass ihre Halswirbel
                  wieder schmerzten. Nachdem sie sich kräftig geschnäuzt hatte, fügte sie hinzu:
               

               »Bitte.«

               Mit den Fäusten stemmte Thorn sich vom Schreibtisch ab, ehe er seine mageren Arme
                  bis zu den Ellbogen entblößte.
               

               Sie waren mit Narben übersät, gleich denen, die er im Gesicht trug. Ophelia versuchte,
                  nicht allzu sehr hinzustarren, da sie das unhöflich fand, doch sie begriff nichts
                  mehr. Wie konnte ein hochstehender Finanzbeamter so zugerichtet werden?
               

               »Wie Ihr seht«, sagte Thorn mit düsterer Stimme, »trage ich das Erkennungszeichen
                  des Klans nicht. Damit bin ich die Ausnahme, die die Regel bestätigt, denn alle Adligen
                  haben dieses Zeichen. Ihr müsst bei jeder Person, der Ihr begegnet, immer als Erstes
                  nach der Tätowierung suchen. Es kommt nicht auf das Symbol selbst an, sondern darauf,
                  wo es sich befindet.«
               

               Ophelia wunderte sich immer mehr. Thorn hatte das Gespräch begonnen, und nun antwortete
                  er sogar auf ihre Fragen! Seltsamerweise fühlte es sich falsch an. Es schien Thorn
                  große Überwindung zu kosten, so als müsse er sich zwingen, nicht zu seinen Akten zurückzukehren.
                  Er zeigte sich nicht gesprächig, weil es ihm gefiel – aber warum dann?
               

               »Die Drachen tragen das Erkennungszeichen des Klans auf Händen und Armen«, fuhr er
                  unbeirrt fort. »Geht ihnen aus dem Weg und reagiert niemals auf ihre Provokationen,
                  wie demütigend sie auch sein mögen. Vertraut keinem von ihnen außer meiner Tante.«
               

               Das war leicht gesagt … Ophelia schaute durch das Fenster, das Thorn wieder geschlossen
                  hatte, nach draußen. Es war verstörend zu sehen, wie der falsche Regen geräuschlos
                  und ohne das kleinste Rinnsal zu hinterlassen gegen die Scheiben prasselte.
               

               »Andere aus der Ferne zu misshandeln, ist das auch eine Art Illusion?«, flüsterte
                  sie.
               

               »Es ist sehr viel gewaltsamer als eine Illusion, aber Ihr habt das Prinzip verstanden«,
                  brummte Thorn mit einem Blick auf seine Taschenuhr. »Die Krallen funktionieren wie
                  eine unsichtbare Verlängerung unseres Nervensystems, sie sind nicht wirklich greifbar.«
               

               Wieder versuchte Ophelia den Blick zu heben, um ihm ins Gesicht sehen zu können, kam
                  aber wegen ihres Nackens nicht weiter als bis zu den Knöpfen seines Stehkragens.
               

               »Die Schläge Eurer Schwester kamen mir allerdings sehr greifbar vor«, sagte sie.

               »Weil ihr Nervensystem Euer Nervensystem direkt attackiert hat. Wenn Euer Gehirn davon
                  überzeugt ist, dass der Körper leidet, so wird der Körper dafür sorgen, dass dies
                  tatsächlich geschieht«, entgegnete Thorn, als wäre es die größte Selbstverständlichkeit
                  der Welt. Vielleicht verhielt er sich heute etwas weniger schroff, doch seine herablassende
                  Art hatte er deswegen noch lange nicht abgelegt.
               

               »Und wenn man von einem Drachen angegriffen wird«, bohrte Ophelia weiter, »bis zu
                  welchem Punkt spielt der Körper dann das Spiel der Gedanken mit?«
               

               »Schmerzen, Frakturen, Blutergüsse, Verstümmelungen«, zählte Thorn ungerührt auf,
                  »das hängt ganz vom Talent des Angreifers ab.«
               

               Nun wagte Ophelia seine Narben gar nicht mehr anzusehen. Das hatten ihm seine Verwandten
                  angetan? Wie konnte er da von Talent reden? Sie knabberte an den Nähten ihrer Handschuhe. Normalerweise tat sie das nicht
                  vor anderen Leuten, doch jetzt musste es einfach sein. Augustus' Zeichnungen kamen ihr mit einem
                  Schlag wieder in den Sinn. Diese Jäger mit dem unbarmherzigen und anmaßenden Blick,
                  die riesige Bestien töten konnten, ohne Waffen zu gebrauchen, waren ihre zukünftige
                  Familie. Ophelia hatte keine Ahnung, wie sie unter ihnen überleben sollte.
               

               »Langsam wird mir die ganze Tragweite dessen, was Ihr mir im Zeppelin gesagt habt,
                  bewusst«, gestand sie.
               

               »Habt Ihr Angst? Das sieht Euch aber gar nicht ähnlich.«

               Ophelia sah erstaunt zu Thorn empor, doch ihr Hals protestierte und zwang sie, den
                  Kopf gleich wieder zu senken. Was sie von seinem Gesichtsausdruck erhascht hatte,
                  stimmte sie allerdings nachdenklich. Die schmalen Augen betrachteten sie distanziert
                  und hochmütig, aber ohne Herablassung. In ihnen lag eher ein Anflug von Neugier, als
                  wäre diese kleine Verlobte doch weniger uninteressant als erwartet.
               

               Plötzlich fühlte sie Ärger in sich aufwallen.

               »Wie könnt Ihr Euch einbilden, zu wissen, was mir ähnlich sieht und was nicht? Ihr
                  habt niemals den leisesten Versuch unternommen, mich kennenzulernen.«
               

               Darauf antwortete Thorn nichts mehr. Das Schweigen, das mit einem Mal zwischen ihnen
                  klaffte, schien eine Ewigkeit anzudauern. Ophelia wurde es langsam peinlich, vor diesem
                  Mann zu stehen, der unerreichbar hoch vor ihr aufragte wie ein Monolith und sich nicht
                  mehr rührte.
               

               Ein Geräusch vom anderen Ende der Bibliothek half ihnen aus der Verlegenheit. Das
                  Wörterbuch der Tante Roseline war ihr vom Schoß aufs Parkett gefallen. Die Anstandsdame
                  erwachte, sah sich schlaftrunken um und bemerkte sogleich Thorn und Ophelia am Fenster.
               

               »Was sind denn das für Sperenzchen?«, zeterte sie sofort los. »Wollt Ihr wohl einen Schritt zurücktreten, Monsieur, Ihr steht viel zu nah an
                  meiner Nichte! Ihr mögt tun, was immer Euch beliebt, aber erst, wenn Ihr durch das
                  heilige Band der Ehe miteinander vereinigt seid.«
               

            

         
      
   
      
               
                  Das Ohr
                  

               

               Setzt Euch. Erhebt Euch. Setzt Euch … Nein, doch nicht so! Wir haben diese Übung hundert
                  Mal wiederholt, liebes Kind, fällt es Euch denn so schwer, sie zu verinnerlichen?«
               

               Mit der all ihren Gesten eigenen Grazie ließ Berenilde sich auf einem Sessel des Salons
                  nieder und stand in einer ebenso fließenden Bewegung wieder auf.
               

               »So. Ihr könnt Euch nicht einfach hinfallen lassen wie ein Mehlsack, es muss harmonisch
                  wirken, wie Musik. Setzt Euch. Erhebt Euch. Setzt Euch. Erhebt Euch. Setzt Euch. Nein,
                  nein, nein!«
               

               Zu spät. Ophelia war bereits neben ihren Stuhl geplumpst. Von dem ganzen Auf und Ab
                  war ihr schwindlig geworden.
               

               »Gestattet Ihr, Madame, dass wir es für heute dabei bewenden lassen?«, fragte sie,
                  während sie sich wieder aufrappelte. »Wir üben nun schon so lange, dass ich die Bewegung
                  nicht mehr korrekt ausführen kann.«
               

               Berenilde zog die Augenbrauen hoch und wedelte hintergründig lächelnd mit ihrem Fächer.

               »Ich habe eine hübsche kleine Begabung an Euch entdeckt, meine Liebe. Ihr seid sehr
                  geschickt darin, Eure Frechheit hinter einer fügsamen Miene zu verbergen.«
               

               »Ich denke dagegen, dass ich weder frech bin noch fügsam tue«, erwiderte Ophelia ruhig.

               »Berenilde, gönn dem armen Kind ein wenig Erholung! Du siehst doch, dass sie sich
                  kaum noch auf den Beinen halten kann.«
               

               Ophelia warf der Großmutter, die neben dem Kamin saß und strickte, einen dankbaren
                  Blick zu. Die alte Dame war so behäbig und still wie eine Schildkröte, doch wenn sie
                  sich in ein Gespräch einmischte, so geschah dies oft, um sie zu verteidigen.
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